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Der Torwächter

Für den toten alten Mann war kein Sarg vorgesehen. Da er in den letzten Wochen seines Lebens viel an Gewicht verloren, hatte, reichten zwei Männer aus, die ihn auf seinem letzten Weg begleiteten. Außerdem hatten sie diese Aufgabe nicht zum ersten Mal übernommen.

Nur tragen wollten sie den Toten nicht. Deshalb holte Phil Husby den Karren, während Peter Blaine vor dem alten Schuppen wartete und dabei an seiner Zigarette saugte…


Blaine stand am Rande des Dorfs. Von hier aus glitt sein Blick über ein winterliches Feld, auf dem der Schnee noch nicht völlig verschwunden war. Das Stück Land sah aus, als wäre es mit schwarzen und weißen Flecken betupft worden. Tauwetter war angesagt. Bei den Massen an Schnee, die gefallen waren, würde es noch Tage dauern, bis die letzten Schneereste verschwunden waren. Hinter dem Feld begann Wald. Der Wald.

Das Tor zu einem anderen Reich, sagte man. Und die Menschen hier hatten sich daran gehalten. Das andere Reich war etwas völlig anderes, obwohl man nichts Ungewöhnliches sah, wenn man einen Blick auf den Wald warf. Dicht zusammenstehende Bäume, Unterholz und das weißgrau gewordene Leichentuch des noch nicht ganz getauten Schnees.

Blaine wusste, dass es nicht recht war, was er und Husby taten. Aber wo kein Kläger ist, da ist auch kein Richter, sagte er sich, und so würden sie das tun, was schon öfter getan worden war. Nicht bei jedem Toten, nur bei bestimmten, und niemand hatte auch mehr nach ihnen gefragt. Das würde an diesem Tag nicht anders sein.

Er warf die Kippe weg und schaute zu, wie die Glut verlosch. Wegen der Kälte fröstelte er nicht, sondern wegen seines Vorhabens. Es kostete ihn stets Überwindung, das Gebiet zu betreten, in dem das Unheimliche und Dämonische normal war und wo der Torwächter alles im Bück hatte.

Es war still an diesem Tag, der bald in den Abend übergehen würde. Noch war es hell und ruhig, denn aus dem Ort war nichts zu hören. Alle, die dort wohnten, verhielten sich still. Sie blieben jetzt in den Häusern. Sie Verschlossen ihre Türen und auch die Fenster, um den Schrecken draußen zu halten. Und doch wurde die Stille zerstört. Nicht durch einen menschlichen Laut, es war ein Quietschen, das an die Ohren des wartenden Mannes drang. Die alte Achse der Karre musste mal geölt werden. Bisher hatte sich niemand darum gekümmert. Blaine drehte den Kopf. Er sah Husby über den Weg kommen. Die noch leere Karre zog er hinter sich her.

»Alles klar?«

Husby nickte.

»Hast du noch mit jemandem gesprochen?«

»Wie kommst du denn darauf? Die Leute sind froh, wenn sie in den Häusern bleiben können und nicht nach draußen müssen.«

»Schon okay.«

»Können wir?« Peter Blaine nickte. Es war genug gesprochen worden. Beide wussten, wo das Ziel lag. Ein schiefes kleines Steinhaus, ebenfalls am Ortsrand stehend, versehen mit einem Dach, auf dem nur noch die Hälfte der Schindeln lagen. In der Regel wurde der Bau als Lagerhaus benutzt. Hin und wieder musste man ihn zweckentfremden. Dort wurden dann die Toten aufgebahrt, die kein normales Begräbnis erhielten.

Und heute war es mal wieder der Fall.

Schweigend gingen sie auf das Haus zu. Der Boden war weich geworden, trotz der noch vorhandenen Schneereste. Schon bald klebte die feuchte Erde an ihren Stiefeln. Nur vor dem schiefen Bau war der Boden festgestampft worden. Sie schauten auf eine alte Tür, die so aussah, als würde sie den nächsten Sturm nicht überstehen. Sie war verschlössen. Ein normales Vorhängeschloss hing davor. Peter Blaine öffnete es.

Sie mussten sich ducken, um das Haus zu betreten, das man eher als Hütte bezeichnen konnte.

An der rechten Wand waren einige leere Kisten übereinandergestapelt. Um die kümmerten sich die Männer nicht. Sie wandten sich nach links, denn dort lag der Tote auf einem Tisch. Er war in zwei Decken gehüllt, sodass sie den Leichnam nicht mit den Händen berühren mussten.

Phil Husby erreichte den Tisch zuerst. Er blieb daneben stehen und nickte der Gestalt zu, als er sagte: »Wird Zeit, dass mal wieder einer dran ist. Sonst wären wir noch an der Reihe.«

»Stimmt.«

Husby fasste die Leiche an den knochigen Schultern. Die waren selbst unter den beiden dicken Decken zu spüren. Blaine beschäftigte sich mit den Füßen. Er hob sie an, die Männer nickten sich zu, dann trugen sie den starren Körper zur Karre hin und legten ihn auf die Ladefläche. Sie mussten ihm die Beine einknicken, was Kraft erforderte, und sie glaubten sogar, ein leises Knacken zuhören. Wenig später waren sie zufrieden. Licht brauchten sie nicht. Sie hätten auch ihre Taschenlampen einschalten müssen, denn es gab hier keinen elektrischen Strom. Noch waren sie nicht fertig.

Peter Blaine ging dorthin, wo die Kisten standen. An der Wand lehnten die Geräte, die sie benötigten. Es waren eine breite Schaufel und ein glänzender Spaten. Den legte Peter auf den Körper, bevor sich die beiden Männer wieder auf den Weg machten.

»Klar, Phil?«

»Wir können.«

»Okay.«

Blaine blieb zurück. Husby zog die Karre aus dem Haus. Blaine schloss die Tür wieder ab und sie machten sich auf den Weg.

Bestimmt würden sie aus den Häusern von einigen Augen beobachtet. Es war müßig, darüber nachzudenken. Die Bewohner waren froh, dass es zwei Männer gab, die bestimmte Aufgaben für sie übernahmen und sie selbst nichts damit zu tun bekamen.

Der Waldrand lag vor ihnen. Sie mussten nur das Feld überqueren, auf dem im Frühling und im Sommer der Raps wuchs. Damit ließen sich recht gute Geschäfte machen, denn aus Raps konnte Öl hergestellt werden, das sich gut verkaufen ließ. Sie mussten sich gegen den kalten Wind anstemmen, der in ihre Richtung blies. Durch die Nässe war der Boden so stark aufgeweicht, dass er schon Ähnlichkeit mit einem Sumpf aufwies. Manchmal hatten sie den Eindruck, als wollte die Erde sie festhalten und daran hindern, das andere Gebiet zu betreten. Daran hielten sie sich nicht. Sie setzten ihren Weg fort, und es war nicht das erste Mal, dass sie ihn gingen. Sie zogen beide an der Karre, um die Räder immer wieder aus dem Schlamm zu befreien.

Hin und wieder stieß Phil Husby einen Fluch aus, doch er machte weiter. Der Himmel über ihnen blieb zwar klar, nur wechselte er seine Farbe, denn allmählich trat die Helligkeit des Tages zurück. Schiefergraue Tücher drückten sich vor, um das Kommando zu übernehmen. Noch hatte der Tag nicht verloren. Er würde sich auch noch eine Weile halten, was die beiden als positiv ansahen. Es gab niemanden, der sie störte. Der Waldrand rückte näher. Ein finsterer Block, abweisend. Hohe Bäume standen dort wie kahle Naturskelette. Nur vereinzelt hing noch ein Blatt an den Zweigen.

Phil Husby bekreuzigte sich. Das tat er immer, wenn ihm etwas unheimlich war. Blaine sagte nichts dazu. Er ließ seinem Nebenmann die Marotte. Dafür setzte er mehr Kraft beim Ziehen ein und forderte Phil auf, das Gleiche zu tun.

»Warum? Wir sind gleich da.«

»Ich möchte nicht, dass es völlig dunkel wird.«

»Stimmt.«

Der Wald erwartete sie schweigend. Jemand hatte mal die Meinung vertreten, dass er so etwas wie ein abgespaltener Teil der Hölle war. Irgendwie hatte der Mann nicht unrecht.

Am schwersten war es, das Unterholz zu überwinden. Die beiden Männer kannten zum Glück eine Stelle, wo es möglich war.

Hinter ihnen hüpfte die Karre über Furchen hinweg. Räder wühlten sich durch altes Laub und feuchte Zweige. Zwischen den Bäumen fanden die beiden Männer genügend Platz, aber Peter Blaine hatte sich jetzt nach hinten begeben und schob. Es gab im Wald ein freies Gelände. Sie nannten es die Totenlichtung. Dort wollten sie die Leiche begraben, und da würde sie nicht allein liegen. Durch Schneereste und über weiche, feuchte Erde stampften sie bis zu ihrem Ziel. Nichts hatte sich seit ihrem letzten Besuch verändert. Nach wie vor wuchsen rund herum die Laub- und Nadelbäume in die Höhe, als wollten sie mit ihren Kronen an dem tief liegenden Himmel kratzen.

Hier befanden sich auch die Gräber der anderen Leichen: Um sie nicht zu vergessen, waren sie markiert worden. Normal wäre es gewesen, hätten Kreuze aus dem Boden geschaut, aber das war kein würdiges Gelände für diese christlichen Symbole. So hatte man sich anders beholfen und einfach nur Stöcke in das weiche Erdreich gedrückt. So wussten die Männer Bescheid, wo die anderen Toten lagen. Sie suchten sich einen Platz aus. Vor einer alten und sehr hohen Fichte hatten sie die richtige Stelle gefunden. Dort fingen sie an zu graben. Viel reden mussten sie nicht. Sie erledigten alles mit einer Routine, die sie sich im Laufe der Zeit erworben hatten.

Phil Husby hatte sich den Spaten geschnappt. Blaine war mit der Schaufel ausgerüstet. Sie waren keine routinierten Totengräber, aber sehr tief würden sie ja nicht graben. Die Leiche musste hineinpassen und wieder abgedeckt werden. Tiere hatten sich noch nicht an die Toten herangemacht, denn keines der Gräber war aufgewühlt.

Die Männer arbeiteten und sprachen nicht miteinander. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte. Nur ihr Keuchen war zu hören, vermischt mit dem Aufprall der feuchten Erde an der Grabstätte.

Es verging etwa eine halbe Stunde intensiver Arbeit, dann waren sie so weit.

»Genug!«, keuchte Blaine. Er richtete sich auf, drückte den Rücken durch und stöhnte.

Husby sagte nichts. Er stemmte sich auf den Spatengriff. Sein Mund war leicht verzerrt. Er schaute in die Höhe. In den Lücken zwischen den Ästen war ein Himmel zu sehen, der sich allmählich zuzog, als wäre dort ein dichter Vorhang in Bewegung gesetzt worden.

»Brauchen wir Licht, Peter?«

»Unsinn. Das schaffen wir so.«

»Okay, ich will es auch hinter mir haben.«

»Und er wird zufrieden sein.«

»Das will ich hoffen.«

Die Leiche lag noch auf der Karre. Eingewickelt, und das sollte auch so bleiben. Die Männer gingen hin. Wieder nahmen sie ihre alten Positionen ein, dann packten sie zu und trugen die Leiche zu ihrem Grab. Beide Männer hatten genügend Routine. Sie wussten sehr gut, welche Maße das Loch haben musste, und siehe da, es war kein Problem, den alten Mann, der neunzig Jahre alt geworden war, dort hineinzulegen.

Sie richteten sich auf und nickten sich zu. Die Erleichterung war ihnen anzusehen.

»Jetzt noch den Rest«, flüsterte Blaine.

»Okay.«

Beide Männer griffen wieder nach ihren Werkzeugen. Sie wussten, dass der Rest ein Kinderspiel war.

Tatsächlich. Es verging nicht mal ein Drittel der Zeit, da war der Tote kaum noch zu sehen. Nur das bleiche Gesicht schaute hervor, wobei dies mehr ein Zufall war. Zwei, drei Schaufeln Erde, dann war auch das starre Antlitz des Toten verschwunden.

Peter Blaine griff nach der Schaufel. Der Rest hier war immer sein Job. Phil suchte in der Zwischenzeit nach einem Ast oder starken Zweig, mit dem er das Grab markieren konnte. Sie waren zufrieden, denn ihnen war niemand begegnet. Auch der Torwächter hatte sich nicht gezeigt. Ebenfalls ein Beweis, dass er zufrieden war. Es geschah, als das blasse Gesicht des Toten noch nicht völlig verschwunden war. Bisher waren die beiden Männer von einer grauen Dunkelheit umgeben gewesen, das blieb im Prinzip auch so und trotzdem wurde es zweimal hintereinander, zuckend hell.

Blitzlicht!

Noch einmal blitzte es auf und sorgte bei Peter Blaine für eine Blendung. Er fuhr hoch!

»He!«, schrie er in die Dunkelheit hinein.

Husby hatte zwar die Blitze gesehen, aber nicht so schnell begriffen, was hier vorgefallen war.

»Was ist denn?«, rief er.

Blaine drehte den Kopf. »Man hat uns fotografiert! Los, wir holen uns das Schwein!«

***

Es hatte lange gedauert, bis Mike Rander den Platz gefunden hatte, der für ihn ideal war. Er war sogar in einen Baum geklettert, hatte den Plan wieder verworfen und sich einen anderen Standort ausgesucht. Ein kleiner Hügel mitten im Wald war ihm da wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen. Zudem stand er auch nicht weit von seinem Ziel entfernt, und darauf kam es ihm an. Er wollte Beweise sammeln. Alles andere war dummes Zeug. Erst wenn er die besaß und nicht nur auf das hörte, was ihm Cora vertrauensvoll gesagt hatte, konnte er etwas unternehmen.

Und es musste was unternommen werden. So ging das nicht weiter, wenn das stimmte, was Cora ihm gesagt hatte, bevor sie ihn wieder allein gelassen und in ihr Dorf verschwunden war.

Rander hatte lange gezögert und sich gefragt, ob er sich überhaupt um gewisse Vorgänge kümmern sollte, die ihn eigentlich nichts angingen. Im Normalfall hätte er das auch getan, aber da gab es noch Cora, und um sie ging es ihm letztendlich.

Nie hätte er gedacht, dass er sich mal so verlieben würde. Jetzt war es geschehen. Amors Pfeil hatte ihn mit der Wucht eines Hammerschlags mitten ins Herz getroffen.

Sie hatte ihm alles erzählt.

Und er wunderte sich noch jetzt dass Menschen in der modernen Zeit so lebten wie Cora und die anderen Leute im Ort, die so etwas wie eine vergessene und verschworene Gemeinschaft bildeten.

Er wollte Cora von dort weghaben, denn sie gehörte da nicht hin. Das war ein archaisches Leben, verbunden mit einem Glauben an finstere Dämonen oder den Teufel.

Dem wollte Mike Rander ein Ende bereiten. Er hatte sich vorgenommen, die Wahrheit herauszufinden oder zumindest einen Teil davon, wobei er dort anfing, was eigentlich nicht zu glauben war.

Dass die Leute aus dem Ort manche Leichen kurzerhand im Wald verscharrten und nicht auf dem Friedhof im Ort.

Das war nicht erlaubt. Das war ein Vergehen oder sogar ein Verbrechen. So genau wusste er es nicht. Das tat auch nichts zur Sache. Es ging jetzt darum, festzustellen, ob alles so stimmte wie ihm Cora es gesagt hatte.

Jemand war im Dorf gestorben, und er sollte nicht auf dem Friedhof bestattet werden. Seine Leiche würde für immer und ewig im Wald verschwinden. Cora hatte ihm nicht sagen können, wann das genau geschehen würde, aber sie hatte versprochen, ihn anzurufen, wenn der Zeitpunkt da war. Das hatte Mike akzeptiert. Er hatte sich zwei Ortschaften weiter eingemietet, um so schnell wie möglich am Ziel zu sein, wenn es dann geschehen sollte. Dann hatte ihn Coras Anruf erreicht.

»An diesem Abend ist es wieder so weit«, hatte sie ihm nur gesagt.

»Soll ich im Wald warten?«

»Ja. Aber gib auf dich acht.«

»Mach ich.«

»Ich bete für dich!«

Rander verzog die Lippen. »Meinetwegen! Und warte nicht auf mich. Ich mache mich dann aus dem Staub und gebe dir später Bescheid.«

»Ja.«

Es war nur ein kurzes Gespräch gewesen. Mike hatte sich in seinen Toyota Land Cruiser gesetzt und war losgefahren. Allerdings nicht durch das Dorf, in dem Cora noch lebte. Das umfuhr er. Er wollte jedes Risiko ausschalten. Es war besser, wenn man ihn nicht sah.

Da er sich inzwischen mit der Umgebung vertraut gemacht hatte, waren ihm auch Umwege bekannt. So stellte er seinen Wagen dort ab, wo er kaum entdeckt werden würde.

Bis zum Wald war es nicht weit. Ein paar Schritte von einem schmalen Feldweg entfernt konnte er sich durch das Unterholz schlagen.

Er hatte seine Kamera dabei. Mit ihr würde er die Beweise sammeln. Und er hoffte stark, dass sich seine Freundin nicht geirrt hatte.

Es war nicht leicht, sich in diesem manchmal undurchdringlichen Gelände zurechtzufinden. Mike hatte eine Taschenlampe mitgenommen, brauchte sie aber noch nicht einzuschalten. Das Tageslicht reichte noch aus, alles gut erkennen zu können.

Und er hatte einen guten Platz gefunden. Für sein Timing gratulierte er sich, denn lange musste er nicht warten.

Sie waren zu zweit und zogen eine Karre hinter sich her. Auf ihr lag eine in Decken gehüllte leblose Gestalt.

Dann geschah genau das, was Cora ihm gesagt hatte. Die Männer schaufelten ein Grab. Nicht unbedingt tief, aber es reichte aus, um eine Leiche aufzunehmen. Mike Rander spürte die Aufregung. Mühsam unterdrückte er ein Zittern. So etwas wie hier hatte er noch nie erlebt. Ein kalter Schauer nach dem anderen rann über seinen Rücken.

Fast hätte er den endgültigen Beweis verpasst. Rander hatte einfach zu lange nur zugesehen. Jetzt lag nur noch das Gesicht des Toten frei. Dann schoss er die Aufnahmen.

Vor ihm spalteten zwei Blitze die Dunkelheit. Er sah am Kopf der Leiche das erschreckte Gesicht des Totengräbers, der für einen Moment starr war, was leider nicht so blieb. Er zuckte zusammen, drehte den Kopf und rief: »Man hat uns fotografiert. Los, wir holen uns das Schwein!«

Es war der Augenblick, in dem Mike Rander die Flucht antrat. Wenn sie ihn erwischten, würden sie kurzen Prozess mit ihm machen, und dann stand Cora allein auf der Welt. Das sollte auf keinen Fall eintreten…

***

Es ging um sein Leben, und deshalb setzte Mike Rander alles ein, was er hatte. Er war kein Naturmensch und war erst recht in der Dunkelheit verloren, aber er hatte sich instinktiv die Richtung gemerkt, aus der er gekommen war. Genau dort lief er hin.

Er war zwar erst knapp über dreißig, aber nicht unbedingt sportlich. Er trug eine kleine Wohlstandskugel vor sich her, und die langen Nächte in den Pubs oder Bars waren auch nicht eben gut gewesen für seine Kondition.

Vor allen Dingen durfte er sich keine Pause gönnen, um sich zu orientieren. Er setzte voll und ganz darauf, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben. Und er ging davon aus, dass der Wald sein Feind war, was wohl mehr an ihm lag, weil er sich nicht auskannte.

Es war schon ziemlich dunkel geworden, aber nicht völlig finster. Er lief geduckt und achtete darauf, die Füße immer möglichst hoch anzuheben, um nicht zu stolpern.

Trotz der geduckten Haltung war es ihm nicht möglich, allen Hindernissen auszuweichen. Tief hängende Äste schlugen nach ihm. Ein paar Treffer erwischten sein Gesicht. Er dachte auch daran, dass es seinen Verfolgern nicht anders erging. Manchmal trat Mike Rander in kleine Mulden, dann wieder drückte er Schneehaufen zusammen oder stolperte über Buckel und wunderte sich, dass er noch immer auf den Beinen war.

Manchmal nahm er die starken Äste zu Hilfe, um sich weiter zu schwingen. Das klappte erst ganz gut, dann weniger. Das Glück blieb ihm nicht hold, nach einem langen Schritt übersah er einen kleinen Hang. Es ging wirklich nur für eine kurze Strecke abwärts, aber sie war durch Schneematsch und feuchten Lehm glatt geworden.

Er rutschte mit der Hacke weg. Sein rechtes Bein wurde lang, dann fiel er auf den Hintern und landete wenig später in einem Graben, in dem sich noch alter Schnee gehalten hatte.

Passiert war ihm nichts. Rander hatte sich nur erschreckt. Er blieb im Graben liegen, lauschte seinem Herzschlag und war froh, dass er sich nichts verstaucht hatte. Nur musste er zunächst den Schock überwinden, bevor er seinen Weg fortsetzen konnte.

Der Rutsch in den Graben war auch so etwas wie eine Chance. Um ihn herum war es ruhig geworden.

Rander bewegte sich nicht. So hörte er bald die Geräusche, die er erwartet hatte. Er war nicht lautlos geflohen, und seine Verfolger schafften es auch nicht. Bisher hatte er sie nicht gehört, doch das änderte sich jetzt. Sie liefen genau in seine Richtung. Auch sie wollten den Wald verlassen, und es schien ihnen egal zu sein, wie viel Lärm sie dabei verursachten. Sie riefen sich gegenseitig etwas zu, was der Fotograf nicht verstand, und sie kamen immer näher.

Es waren Einheimische, die sich auf seine Fersen gesetzt hatten. Leute, die sich auskannten und die den Wald schneller durchqueren würden als er. Mike ärgerte sich darüber, dass er sich zu viel Zeit gelassen hatte. Er musste weg.

Er raffte sich auf. Die Fotos mussten in Sicherheit gebracht werden. Genau das war seine Antriebsfeder. Die Öffentlichkeit hatte ein Recht darauf zu erfahren, was in dieser Gegend des Landes ablief. Und wenn die Bilder veröffentlich waren, würde er weitermachen, denn es ging ihm um Cora.

Mike kletterte aus dem Graben. Ein freudiger Schreck durchschoss ihn, denn vor ihm lag kein Wald mehr. Er hatte das Ende früher erreicht als angenommen. Vor ihm lag das freie Feld. Auf diesem Gelände hatte er auch seinen Land Cruiser abgestellt. Er musste ihn erreichen, bevor die beiden Männer ihn erwischten. Er lief über den weichen Acker. Im Hellen hatte er anders ausgesehen. Jetzt kam ihm das Gelände vor wie ein dunkles Meer, dessen Wellen erstarrt waren. Die Schneeflecken sahen aus wie graue Augen. Der Untergrund war weich. Seine Füße sanken ein, und es war kein normales Laufen mehr, eher ein Pflügen. Die Flucht hatte ihn angestrengt. Es ging ihm an die Kondition, er hörte sich selbst keuchen, und es wären keine Laute, die ihm Zuversicht gaben. Aber er musste es schaffen. Er musste sich in Sicherheit bringen, und die würde er in seinem Wagen finden, den er tatsächlich im nächsten Moment vor sich sah. Er musste etwas nach rechts laufen, um ihn zu erreichen. Und es waren die Schreie hinter seinem Rücken, die ihn noch mal richtig antrieben. Obwohl er sich nicht umgedreht hatte, vernahm er sie jetzt lauter. Ein Zeichen, dass die Verfolger aufgeholt hatten. Das war alles andere als gut. Gegen zwei Typen anzukämpfen war nicht seine Sache.

Seine Lungen schienen platzen zu wollen. Jedes Luftholen schmerzte. Rander machte weiter. Er dachte dabei auch nur an Cora, mit der er zusammen sein wollte. Die letzten Schritte. Mike konnte die Beine kaum mehr anheben. Er stolperte mehr, als dass er ging. Manchmal erschienen rote Kreise vor seinen Augen, und plötzlich fiel er gegen den Toyota. Und das an der rechten Seite, genau an der Fahrertür.

Es war ein Glücksfall für ihn. Ein zweiter kam noch hinzu. Mike hatte den Wagen nicht abgeschlossen. Und so riss er die Tür auf und kletterte auf den Sitz. Dabei stieß er Laute aus, die eine Mischung aus Lachen und Weinen waren. Er zerrte die Tür zu.

Leider steckte der Zündschlüssel nicht. Der befand sich in der rechten Tasche seiner Lederjacke. Die Hand fuhr in die Tasche und Sekunden später hielt er den Schlüssel zwischen seinen Fingern.

Geschafft - oder?

Mike Rander duckte sich, als er die Schreie hörte. Er warf einen kurzen Blick aus dem Fenster und hätte vor Wut am liebsten geschrien, denn seine Verfolger waren nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Er sah sie als schwankende Gestalten, die aussahen wie irgendwelche Zombies aus den Horrorfilmen. Mike hatte etwas gesehen, was er nicht hatte sehen sollen. Die andere Seite würde alles daransetzen, dass er nichts verbreitete. Und er sah, wie sie sich nach vorn warfen. Sie prallten gegen die Tür, sie wollten sie aufreißen, was sie nicht schafften, denn Mike hatte sie verriegelt.

Seine Hände zitterten, als er den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Es machte ihn nervös, dass die Hundesöhne gegen die Tür hämmerten. Sie wollten ihn um keinen Preis davonkommen lassen.

Der Motor ließ ihn nicht im Stich. Zum ersten Mal seit langer Zeit drang aus Mikes Mund wieder ein Lachen. Er musste seinen Triumph einfach loswerden und warf, bevor er startete, einen Blick durch das rechte Fenster. Dort stand nur einer der beiden Verfolger und wollte nicht aufgeben. Den zweiten sah er im Moment nicht, was ihm auch egal war, denn er startete. Es war gut, mit diesem Wagen unterwegs zu sein. Er ließ sich auch auf dem weichen Boden fahren. Die Reifen sackten nicht ein. Er schlidderte nicht weg, sondern blieb in der Spur.

Licht!

Weiß, grell, breit. Ein Kegel, der streute - und der einen der beiden Männer erfasste. Er hatte sich vor dem Toyota aufgebaut, als wollte er ihn stoppen. Mit den Händen war das nicht möglich, deshalb hatte er sich einen Stein besorgt. Im Lichtkegel sah Mike Rander, wie der Mann ausholte um den Stein auf die Frontscheibe zu schleudern.

Es gab auch nicht genügend Platz, um auszuweichen. Mike sah nur eine Möglichkeit, um nicht getroffen zu werden.

Gas geben und drauf.

Der Toyota schleuderte mit den hinteren Reifen Dreck und Schnee weg. Er machte einen regelrechten Bocksprung nach vorn, und dem Mann mit dem Stein blieb keine Zeit mehr, auszuweichen.

Er warf sich zwar zur Seite, schleuderte auch den Stein, der aber kratzte nicht mal über die Karosserie des Autos hinweg. Er verschwand irgendwo in der Dunkelheit. Das Fernlicht war irgendwie brutal, es erwischte auch das Gesicht des Mannes und Mike Rander sah inmitten der Helligkeit die Fratze der Angst. Dann war sie weg. Ebenso wie der Körper. Der war von einem Kotflügel erwischt, zur Seite und zugleich in die Höhe geschleudert worden. Wo genau er aufprallte, sah Mike Rander nicht mehr. Außerdem war es ihm egal. Er wollte nur so schnell wie möglich weg und raste jetzt über den Acker, als wäre dieser eine Rennpiste. Geschafft! Ich hab's geschafft!

Das war sein einziger Gedanke. Und so schrie er seine Erleichterung hinaus. Das musste einfach sein, denn er war dem Sensenmann noch mal von der Schippe gesprungen…

***

»Ist es mal wieder so weit?«, fragte ich.

Bill Conolly nickte. »Komm erst mal rein.«

»Ja, draußen ist es mir auch zu kalt.«

Wir klatschten uns ab und freuten uns, dass wir wieder mal zusammen waren. Bill hatte mich um einen Besuch gebeten, und wenn das geschah, dann wusste ich, dass er etwas auf dem Herzen hatte, woraus sich zumeist ein Fall entwickelte. Ich wunderte mich, dass Sheila nicht erschien, um mich zu begrüßen. Bill sah mir meine Gedanken wohl an und meinte: »Sheila ist mit Johnny unterwegs. Irgendeine Wohltätigkeitsveranstaltung, zu der ich nicht mit wollte. Da hat sie eben unseren Sohn gefragt, und der hat tatsächlich zugestimmt.«

»Da sieht man wieder, wie aus Kindern Erwachsene werden.«

»Du sagst es. Das geht alles viel zu schnell, finde ich. Aber das ist jetzt unwichtig.«

»Und was ist wichtig?«

Bill grinste mich an. »Dass du hier bist.«

»Wie schön.«

Bill ging vor, und wir betraten wenig später das Arbeitszimmer des Reporters. Es war für mich so etwas wie eine zweite Heimat, so oft hatten wir hier schon zusammen gesessen. Meist privat natürlich. Aber auch manchmal dienstlich. Zumindest für mich.

Getränke hatte Bill schon bereitgestellt. Nur Wasser trinken gefiel mir nicht. Deshalb entschied ich mich für eine Apfelschorle.

»He, so solide?«

Ich hob die Schultern. »Wenn ich bei dir bin, weiß ich nie, wie der Abend endet. Ich möchte noch nach Hause.«

»Einen guten Schluck können wir uns doch gönnen.« Bill deutete auf eine Whiskyflasche, die er schon geöffnet hatte.

Ich wollte nicht so sein und stimmte zu. Zudem wusste ich, dass mein Freund die besten Malt-Getränke sein Eigen nannte, und auch dieser Whisky verbreitete einen Duft, der die Augen eines Kenners glänzen ließ.

»Na denn«, sagte ich und fragte: »Worauf trinken wir?«

»Erst mal auf uns.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Es war ein Getränk, das man genießen musste. Auf keinen Fall einfach wegkippen, und so genoss ich jeden Schluck.

»Dann bin ich mal gespannt«, sagte ich.

»Das kannst du auch.« Bill setzte sich vor den Bildschirm. Er hatte schon alles vorbereitet, rief die entsprechende Seite auf und winkte mich zu sich heran. Ich verließ den bequemen Sessel und setzte mich auf den zweiten Stuhl, der Rollen hatte. Neben meinem Freund hielt ich an. Bill erklärte noch nichts. Ich sah das Rechteck mit kleinen Bildern ausgefüllt, die alle ziemlich dunkel waren, sodass es mir schwerfiel, was Genaues zu erkennen.

»Die Bilder habe ich im Netz gefunden«, erklärte Bill. »Ein Fotograf hat sie geschossen.«

»Den du kennst?«

»Nein, John, bisher noch nicht persönlich. Aber das wird sich bald ändern, hoffe ich. Und ich bin überzeugt davon, dass dir die Aufnahmen etwas sagen werden.«

»Hoffentlich. Sie sind nur etwas klein.«

»Das wird sich bald ändern.«

Der kleine Pfeil huschte auf ein bestimmtes Bild zu, das vergrößert auf dem Monitor erschien. Es zeigte einen nächtlichen Wald, in dem sich zwei Männer aufhielten.

»Eigentlich ist nur dieses Bild und noch ein zweites wichtig. Die anderen zeigen nur eine Umgebung, in der nichts passiert ist. Ein bisschen Landschaft, locker gesagt.«.

»Aha.«

»Und jetzt werde ich die beiden Fotos noch mal vergrößern, sodass du sie in Ruhe anschauen kannst. Danach möchte ich gern deinen Kommentar hören.«

»Ja.« Ich trank einen Schluck Apfelschorle, danach konzentrierte ich mich auf die beiden Fotos.

Auch sie zeigten als Hintergrund den Abend- oder nächtlichen Wald. Der Mittelpunkt war genau getroffen worden, und da sah ich zwei Männer, die dabei waren, einen Dritten, einen Toten, zu vergraben. Die Gestalt lag bereits in einem ausgehobenen viereckigen Loch, das die Männer für sie geschaufelt hatten. Der Körper des Toten war nicht zu sehen, denn es war bereits Erde über ihn geschaufelt worden. Dass es ein Toter war, der in dem flachen Grab verschwinden sollte, erkannte ich an dem leichenstarren bleichen Gesicht, das noch frei lag.

»Nun?«

Ich hob die Schultern. »Das sieht nicht gut aus, wenn du mich fragst.«

»Ja, das meine ich auch. Da sind zwei Männer dabei, einen Toten zu verscharren. Und nicht dessen Asche, wie es manchmal in einem Wald gemacht wird, nein, der ganze Körper soll in einem Grab verschwinden.« Bill legte die Stirn in Falten und kratzte an seiner linken Wange. »Das kann man nicht einfach so hinnehmen.«

»Du sagst es.«

»Okay, was tun wir?«

Ich schaute den Reporter von der Seite an. »Müssen wir das denn?«

Bill schluckte. »He, meinst du das im Ernst?«

»Ja, das meine ich.«

»Kann doch nicht wahr sein! Darum muss man sich kümmern! Das ist nicht erlaubt. Außerdem frage ich mich schon jetzt, warum diese Männer den Toten in einen Wald geschleppt haben, um ihn dort zu begraben. Das ist doch die große Frage. Oder findest du nicht?«

»Schon. Aber soll uns das etwas angehen?«

»Dich, John, und mich auch.«

»Warum?«

Bill wies achselzuckend auf den Schirm. »Das sieht mir nach einem Ritual aus, und zwar nicht nach einem normalen.«

»Schon«, gab ich zu. »Aber reicht das, um dorthin zu fahren und den Toten wieder auszubuddeln?«

»Es geht nicht nur um einen Toten. Ich habe erfahren, dass in diesem Wald noch mehr Leichen liegen.«

»Aha. Und wer hat dir das gesagt?«

»Der Fotograf. Er heißt Mike Rander. Ich habe mich mit ihm in Verbindung gesetzt.«

»Okay. Und weiter?«

»Er muss gleich hier bei mir eintreffen, falls er pünktlich ist. Dann können wir ihn fragen.«

»Hat er denn sofort zugesagt?«

Bill legte für einen Moment den Kopf zurück und lachte. »Und ob er zugesagt hat. Ich glaube sogar, dass er froh war, dass jemand ihn kontaktiert hat.«

»Er wohnt hier in London?«

»Ja.«

Ich wies auf den Schirm. »Kannst du mir auch sagen, wo diese Aufnahmen gemacht wurden?«

»Nördlich von Dartmoor, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen. So richtig am Arsch der Welt. Du weißt selbst, dass die Bewohner dort hin und wieder komisch sein können.«

»So komisch, dass sie ihre Toten nicht mal normal beerdigen?«, fragte ich.

»Wer weiß…«

Wenn ich ehrlich zu mir war, musste ich zugeben, dass der gute Bill mit seinen Bildern schon meine Neugierde entfacht hatte. Zudem musste ich daran denken, dass Bill einen Riecher für außergewöhnliche Fälle hatte, denn mehr als einmal hatte er mich durch seine Entdeckungen auf einen Fall gebracht.

»Was hältst du davon, John?«

Ich hob die Schultern. »Anhören kann ich mir diesen Mike Rander ja mal.«

Bill nickte, leerte sein Glas und sagte: - »Wenn er pünktlich ist, musste er bald schellen.«

»Mal sehen.«

Wir sprachen weiter über den Fall, und Bill war der Meinung, dass dieses Begräbnis auf ein Ritual hindeutete.

»Genauer.« Ich grinste ihn an.

»Ganz einfach. Mann will eben bestimmte Tote nicht auf dem normalen Friedhof begraben.«

»Und warum nicht?«

»Das müssen wir noch herausfinden. Vielleicht ist dieser Tote geopfert worden.«

Ich widersprach ihm nicht, sondern fragte: »Für wen?«

»Keine Ahnung.«

»Für den Wald?«

Bill rollte ein Stück mit seinem Stuhl zurück. »Kann auch sein.«

»Hast du denn mit diesem Mike Rander über den Wald gesprochen?«

»Nein, das habe ich nicht. Das war nicht möglich. Unsere Unterhaltung war sehr kurz. Warte, bis er hier ist. Dann kannst du ihn alles selbst fragen.«

»Okay, so lange bleibe ich.«

Bill schüttelte den Kopf. »He, was soll denn diese Bemerkung? Du bist nicht davon überzeugt, dass dort etwas Schlimmes passiert?«

»Ich warte lieber ab.«

»Oder hast du keine Lust?«

»Nein, nein, ich bin ja immer im Dienst.«

Bill grinste nur und stand dann auf, als er die Klingel hörte. »Das wird er sein.«

»Gut, dann bin ich mal gespannt.«

Bill verschwand, und ich dachte daran, dass mich das richtige Jagdfieber noch nicht gepackt hatte. Das sagte ich meinem alten Freund nicht. Ich wollte ihn nicht bloßstellen und war jetzt gespannt, was uns dieser Mike Rander zu erzählen hatte…

***

Cora Grisham saß in ihrem Zimmer und kam sich vor wie eine Gefangene. Das traf zwar nicht zu, denn sie war hier aufgewachsen, aber in der letzten Zeit hatte sie viel nachgedacht. Für sie war der Ort zu einem Hort des Grauens geworden. Sie kam sich abgeschnitten von der Welt vor. Nicht mal einen Handyempfang gab es hier.

Damit hatte sie sich sogar abgefunden, bis sie dann Mike Rander kennengelernt hatte. Der Mann war Fotograf und immer auf der Suche nach neuen Motiven. Er hatte sich auf Landschaften spezialisiert und hielt besonders in der Einsamkeit nach neuen Motiven Ausschau.

Das erste Treffen hatte bei Cora eingeschlagen wie ein Blitz. Sie war ja nicht völlig aus der Welt, und sie kannte auch den Begriff Liebe auf den ersten Blick. Das war es gewesen.

Nicht nur bei ihr. Auch bei ihm. Sie hatten sich gesehen, sich angeschaut, und beide hatten nicht gewusst, was sie sagen sollten. Wie zwei Kinder waren sie sich vorgekommen, bis sich Mike ein Herz gefasst hatte.

Er erklärte, dass er nach Motiven suchte, um eine Landschaft richtig ins Bild zu rücken. Dann hatte er sie um Tipps gebeten, und dem hatte sich Cora nicht verschlossen. In einem Anfall von Überschwang hatte sie sich sogar bereit erklärt, ihm einige besonders markante Stellen zu zeigen.

Besser hätte es der Fotograf nicht treffen können, und Cora war glücklich, etwas zu tun zu haben. Nicht, dass sie sonst nichts getan hätte, sie arbeitete im Geschäft ihrer Eltern, die einen landwirtschaftlichen Großhandel betrieben. Bei ihnen konnten die Bauern in der Umgebung ihre Ernte abliefern, und die Grishams verkauften sie weiter. Zu den Kunden zählten einige Supermärkte in der Umgebung, wobei man schon viele Kilometer fahren musste, um sie zu erreichen. Aber das musste Cora nicht, die Waren wurden von den Kunden abgeholt. Da die Grishams noch auf ein zweites Standbein gesetzt hatten und Holz verkauften, war auch die Zeit im Winter recht gut ausgefüllt, denn viele Menschen verließen sich wieder auf Kamine, die mit Holz bestückt wurden. Bei den Grishams konnten sie die Kloben zurechtgehakt oder geschnitten kaufen. Coras Mutter betrieb daneben noch einen Lebensmittelladen und verkaufte frisch verpacktes Fleisch, wenn mal wieder Wild geschossen worden war. Vor zwei Jahren hatte Cora versucht, der Enge dieser Welt zu entfliehen, aber beide Eltern hatten auf sie eingeredet, doch zu bleiben, weil sie gebraucht wurde. Cora hatte sich breitschlagen lassen, aber der Wunsch war bei der zweiundzwanzigjährigen Frau nie wieder aus dem Gedächtnis entschwunden. Und jetzt hatte der Himmel mit ihr ein Einsehen gehabt und ihr Mike Rander geschickt.

Sie liebte ihn, er liebte sie, und sie hatten sogar schon Pläne für die Zukunft geschmiedet.

Alles war gut gegangen, bis dieser neugierige Kerl den Toten in diesem Lagerhaus entdeckt hatte. Sofort hatte er seine Fragen gestellt. Cora hatte ihm erst nicht antworten wollen und so getan, als wüsste sie keinen Bescheid. Das hatte-ihr Mike nicht abgenommen. Er hatte weiter gebohrt, und schließlich war sie mit einem Geheimnis herausgerückt, das eigentlich nur den Menschen hier im Dorf bekannt und auch hier bleiben sollte. Nun wusste Mike Bescheid, und der hatte sofort eine große Geschichte gewittert.

Cora war strikt dagegen gewesen. Sie hatte ihn angefleht, alles zu vergessen, gehört hatte er nicht. Und so war er an einem Abend in den Wald gegangen, um sich Beweise zu verschaffen. Er hatte Cora mitnehmen wollen, um eine Führerin zu haben. Sie hatte sich geweigert, und so war er allein gegangen. Aber auch Cora war nicht im Haus geblieben. Sie war zu diesem als Leichenhalle umfunktionierten Schuppen gegangen und hatte nachgeschaut, ob die Leiche noch vorhanden war.

Das war sie nicht mehr.

Man hatte sie abgeholt und wollte sie dort unter die Erde bringen, wo schon einige andere Tote lagen.

Ausgerechnet jetzt war Mike unterwegs. Wenn er entdeckt wurde, war sein Leben keinen Penny mehr wert, denn das Geheimnis musste im Dorf bewahrt bleiben. Über die Gründe hatte man mit ihr nicht gesprochen. Fragen war man ausgewichen oder hatte sie auf später vertröstet.

Das hatte Cora akzeptieren müssen, da standen selbst ihre Eltern nicht auf ihrer Seite.

In jener Nacht hatte sie nichts mehr von Mike gehört, und das hatte sie fast verrückt gemacht. Sie war sogar krank geworden und hatte leichtes Fieber bekommen. Erst am nächsten Abend hatte Mike angerufen. Über das Festnetz, und Cora hatte Glück gehabt, dass ihre Eltern noch beschäftigt waren. So konnte sie normal telefonieren.

Sie hätte sich gewünscht, das Gespräch über zwei Stunden führen zu können, doch Mike hatte sehr sachlich gesprochen und ihr erklärt, dass er das bekommen hatte, was er wollte.

Aber er hatte sich auf ihre Nachfrage nicht entlocken lassen, um was es gegangen war. Sie wusste nur, dass er bald zurückkehren würde. Vielleicht nicht allein. Cora, die nie tiefer im Wald gewesen war, hatte gefragt, was Mike entdeckt hatte.

»Genug, Cora. Das ist sogar ungeheuerlich gewesen. Man kann es auch nicht akzeptieren, aber es wird Zeit, dass man mit den Geheimnissen in diesem Wald aufräumt. Dort ist ein zweiter Friedhof entstanden. Mehr kann ich dir nicht sagen, denn ich muss selbst noch recherchieren. Du musst dir keine Sorgen machen, wir bekommen das schon hin. Ich bin bald wieder bei dir. Bleib du so lange in eurem Kaff und rühr dich bitte nicht von der Stelle.«

»Was soll das heißen?«

»Lass dir nichts anmerken, auch wenn man dir Fragen stellen sollte.«

»Okay, das verspreche ich.«

»Dann ist es gut.«

»Darf ich dich noch was fragen?«

»Bitte.«

»Hast du den geheimnisvollen Torwächter denn gesehen? Den Begriff kenne ich seit meiner Kindheit. Aber man hat mir nie gesagt, wer sich dahinter verbirgt.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich bin auch nicht scharf darauf gewesen. Mir hat gereicht, was ich sah.«

»Sonst noch was?«

»Nein,, verhalte dich ruhig. Lass dich nicht provozieren, und vor allen Dingen weißt du von nichts.«

»Aber man hat mich schon etwas gefragt.«

»Und was?«

»Jemand hat Phil Husby in dieser Nacht angefahren. Man weiß, dass du es gewesen bist.«

»Lebt Husby noch?«

»Ja. Aber es geht ihm nicht gut. Er muss sich bei dem Aufprall Rippen gebrochen haben. Jetzt liegt er zu Hause im Bett.«

»Da gehört er auch hin.«

»Die Leute waren sauer. Husby muss geredet haben. Und bestimmt auch über dich.«

»Vergiss das. Ich bin weit weg. Aber ich komme wieder, das ist versprochen. Lass du dir vor allen Dingen nichts anmerken.«

, »Das wird man mir nicht glauben.«

»Soll dir egal sein.« Er sprach noch davon, dass er sie aus dem Kaff rausholen würde, ansonsten sollte sie so tun, als würde sie von nichts eine Ahnung haben.

»Ich versuche es.«

»Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

Es war das einzige Telefongespräch, das sie mit ihrem Geliebten geführt hatte. Danach hatte er nicht mehr angerufen. Die Gründe kannte sie nicht, aber sie hoffte, dass er am nächsten Tag wieder bei ihr war. Im Moment steckte er irgendwo in London, wie er selbst gesagt hatte, um einige Fäden zu ziehen. Cora war allein. Ihre kleine Wohnung lag über dem Geschäft. Auf derselben Ebene wohnten auch ihre Eltern, die noch im Geschäft zu tun hatten. Selbst im Winter kamen sie nicht dazu, pünktlich Feierabend zu machen, was Cora nicht begriff. Besuch hatte sich nicht angesagt. Sie hätte auch keinen haben wollen. Sie kam sehr gut mit sich allein zurecht.

Die Räume waren nicht groß. Eine kleine Küche, ein Bad, und ein Schlafzimmer, das aber auch als Wohnraum diente. Dort stand der Fernseher, dort konnte sie auch Musik hören- und sich ins Bett legen, wenn sie keine Lust mehr hätte, Sie schlief gern, aber sie wusste auch, dass wieder eine Nacht vor ihr lag, wo sie nur einen unruhigen Schlaf finden würde, wenn überhaupt. Ihr würde es erst besser gehen, wenn sie ihren neuen Freund Mike wieder in die Arme schließen konnte.

Gegessen hatte sie etwas. Einen Hähnchenschenkel, der vom vergangenen Abendessen übrig geblieben war. Der schmeckte ihr auch kalt. Wasser hatte sie getrunken und wollte das Zimmer nicht verlassen, obwohl sie zu ihren Eltern hätte gehen können.

Alles schien normal zu sein, aber ihre Unruhe blieb, und die sollte sich auch bestätigen.

Die Klingel schlug an.

Das war zwar nichts Ungewöhnliches, dennoch schrak sie zusammen. Um diese Zeit bekam sie kaum Besuch, und sie fragte sich jetzt, wer wohl zu ihr wollte. Zu hören war nichts. Keine Stimmen. Dabei ging sie davon aus, dass der Besucher schon vor ihrer Wohnungstür stand. Cora ging hin und hörte die Stimme ihres Vaters.

»Bist du da?«

»Ja.«

Ihr fiel ein Stein vom Herzen, dass es ihr Vater war, der gerufen hatte. Bevor er noch etwas sagen konnte, hatte Cora die Tür erreicht und öffnete sie. Ja, da stand ihr Vater. Aber er war nicht allein. Er hatte noch jemanden aus dem Ort mitgebracht, und diesen Typ, der Peter Blaine hieß, mochte sie überhaupt nicht. Deshalb klang ihre Stimme auch leicht reserviert, als sie fragte: »Was ist denn jetzt los?«

Die Antwort gab der Vater. »Peter möchte mit dir sprechen.«

»Ach ja? Aber ich nicht mit ihm!«

Joe Grisham verdrehte die Augen. »Ich weiß ja, dass du müde bist, Cora, aber es ist wichtig, wie mir Peter sagte. Es geht um den verletzten Phil. Zudem dauert es nicht lange.«

Cora focht einen inneren Kampf mit sich aus. Aber die Augen ihres Vaters schauten so bittend, dass sie nicht anders konnte. »Gut, zehn Minuten, aber nicht länger.«

»Reicht das, Peter?«

»Klar.«

»Gut, dann mach ich unten weiter.« Joe Grisham drehte sich um und ging. Seine Tochter aber ließ den Besucher ins Zimmer und hatte alles andere als ein gutes Gefühl dabei…

***

Mike Rander war ein Mann, wie man sich einen Fotografen vorstellte. Locker und cool zugleich wirkte er. Vom Alter her um die dreißig Jahre. Bekleidet mit einer Lederjacke, über deren hochgestellten Kragen das dunkle Nackenhaar wuchs. An den Seiten und über der Stirn war es kurz geschnitten. Sein Gesicht war offen, der Ausdruck in den braunen Augen zeigte eine Mischung aus Skepsis und Hoffnung. Schon beim ersten Hinsehen war mir klar, dass ich keinen Spinner vor mir hatte. Er begrüßte uns, stellte sich noch mal vor und nahm den Platz im Sessel an, den Bill ihm angeboten hatte.

»Auch einen Schluck Whisky, Mr. Rander?«

»Ja, den könnte ich jetzt vertragen.« Er hob die Schultern an und gab sich etwas verwundert. »Ich hatte gedacht, Sie allein zu treffen, Mr. Conolly.«

»Klar. Aber ich habe es mir anders Überlegt. John Sinclair ist ein sehr guter Freund. Wir kennen uns schon seit Jahrzehnten, und er hat mein vollstes Vertrauen.«

»Wenn Sie das sagen.« Der Fotograf trank einen Schluck, nickte anerkennend und sagte: »Sie haben die Fotos gesehen?«

»Haben wir«, bestätigte Bill. »Sie haben ja mehrere geschossen, aber relevant scheinen mir nur die beiden letzten zu sein. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, das liegen Sie nicht. Ich weiß, dass es besser gewesen wäre, wenn ich mehr von diesen letzten Motiven hätte schießen können. Das war mir nicht möglich. Ich war ja froh, dass ich diese Stelle im Wald überhaupt gefunden habe.«

»Und was würden Sie dazu sagen?«

Rander runzelte die Stirn und nickte dem Reporter zu. »Das ist für mich ein versteckter Friedhof im Wald. Und ich habe gesehen, wie dort jemand begraben wurde. Zwei Männer haben ein flaches Grab ausgehoben und eine Leiche darin verschwinden lassen.«

Bill sah mich an. Es war so etwas wie eine Aufforderung, Fragen zu stellen, was ich auch tat.

»Sie haben also fotografiert. Sie mussten näher an das Ziel herankommen. Bei dieser Arbeit müssen Sie doch entdeckt worden sein.«

»Das stimmt.«

»Wie kamen Sie weg?«

Rander fing an zu lachen und hustete dabei gegen seinen linken Handrücken.

»Darauf will ich Ihnen gern eine Antwort geben, Mr. Sinclair. Ich habe Glück gehabt, einfach nur Glück. Ich bin gerannt, und ich musste dabei einen Teil des Waldes durchqueren, und das in der Dunkelheit. Die Verfolger waren mir auf den Fersen, aber ich habe es geschafft, meinen Wagen zu erreichen. Das war sehr knapp. Die Hundesöhne hätten mich beinahe erwischt, aber ich bin ihnen entkommen. Einen von ihnen habe ich sogar noch umfahren müssen. Tot ist der Kerl nicht, wohl aber verletzt. Dann bin ich verschwunden, und jetzt sitze ich bei Ihnen. Es muss etwas geschehen.«

Das dachten Bill und ich auch. Auf die Frage nach seinem Motiv erklärte er: »Ich interessiere mich für Landschaften. Besonders für die heimischen. Da gibt es noch viel zu entdecken. Ich reise durch das Land, und dieser eine Trip hat mich eben in die Gegend nördlich von Dartmoor geführt. Da bin ich dann auf diesen Ort mit den ungewöhnlichen Bewohnern gestoßen.«

»Wieso ungewöhnlich?«, fragte Bill.

Mike Rander senkte den Blick. »Es ist schwer, darauf eine Antwort zu geben. Die Leute dort kommen mir vor, als würden sie Fremde kategorisch ablehnen.«

»Das kennen wir aus vielen anderen kleinen Orten in den verlassenen Gegenden auch«, sagte Bill.

»Das ist schon richtig, Mr. Conolly, aber in dem Kaff ist es besonders schlimm. Die Bewohner dort bilden eine Wand. Sie halten zusammen. Die kommen mir vor wie Sektierer. Sie haben mir nichts getan, aber es war zu spüren, dass sie mich nicht mochten. Sie leben ihr eigenes Leben, und es gibt noch eine Besonderheit, die nichts mit den Menschen zu tun hat. In dieser Gegend gibt es keinen Handyempfang. Das hat mich sehr gewundert, aber es ist so.«

»Und es gibt diesen Friedhof im Wald«, sagte Bill.

»Ja, Mr. Conolly.« Der Fotograf hob einen Finger. »Das ist der inoffizielle. Es existiert auch ein offizieller, und der liegt im Ort. Sie haben also zwei Friedhöfe. So groß ist der Ort nicht, und jetzt frage ich mich, warum es diesen zweiten Friedhof im Wald gibt. Können Sie mir darauf eine Antwort geben?«

»Noch nicht«, sagte Bill.

»Eben. Aber ich habe ihn gesehen. Gräber auf einer Lichtung, und den Beweis habe ich Ihnen geschickt. Stellt sich die Frage, warum auf diesem Friedhof im Wald Menschen verscharrt werden.«

»Sie haben keinen der Bewohner danach gefragt?«

»Ha, Mr. Conolly, was denken Sie? Nein, das habe ich natürlich nicht. Offiziell nicht.«

»Und inoffiziell?«

Das Gesicht des Reporters zeigte plötzlich einen leicht wissenden Ausdruck. »Ich habe eine junge Frau kennengelernt, die wohl auf meiner Seite steht. Und ich gebe zu, dass es Liebe auf den ersten Blick war. Ja, so etwas gibt es. Hätte ich mir auch nicht träumen lassen. Diese junge Frau heißt Cora Grisham. Mit ihr habe ich über alles gesprochen. Sie ist eingeweiht, und sie weiß, dass ich wiederkommen werde, um das Geheimnis zu lüften.«

»Steht sie fest auf Ihrer Seite?«, fragte ich.

Mike Rander hob die Schultern. »Wie ich Ihnen schon sagte, es ist Liebe auf den ersten Blick gewesen. Und ich denke nicht, dass mir Cora etwas vorspielt.«

»Weiß sie auch, was Sie im Wald erlebt haben?«

»Klar, Mr. Sinclair, das weiß sie.«

»Und?«

»Sie wird den Mund halten. Aber sie wartet darauf, dass ich zu ihr zurückkehre. Das habe ich versprochen, und dieses Versprechen werde ich auch halten.« Er leerte sein Glas und sagte: »Sie glauben nicht, wie froh ich gewesen bin sie getroffen zu haben. Cora kennt sich aus. In diesem Wald ist sie nie gewesen, das glaube ich ihr auch. Aber sie hat mir einen Begriff genannt, über den ich schon nachgedacht habe und es auch noch immer tue.«

»Wie heißt er?«, fragte Bill.

»Der Torwächter.«

Bill und ich schauten verwundert. Wahrscheinlich hatte jeder von uns an etwas Seltsames und Ungewöhnliches gedacht, aber Torwächter? Nun ja, es hörte sich normal an, aber es ließ auch einige Interpretationen zu, denn wie der Name schon sagte, da wurde von einer bestimmten Gestalt ein Tor bewacht. Rander entging unsere leichte Verwunderung nicht und sagte: »Ich weiß damit auch nichts anzufangen und habe ebenfalls den Kopf geschüttelt: Aber ich kann Ihnen auch sagen, dass ich mich nicht verhört habe. Der Begriff Torwächter ist gefallen.«

»Und welches Tor soll da bewacht werden?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Ich gebe zu, dass ich dieses Kaff nicht bis in alle Einzelheiten kenne, doch ein Tor habe ich in dem Ort nicht gesehen. Überhaupt, dieser Ort kommt mir vor wie eine absonderliche Insel in einer ansonsten normalen Umgebung. Wenn Sie eintreffen, werden Sie normale Menschen erleben, aber bitte, schauen Sie nicht hinter die Fassaden. Da sieht es anders aus.«

Ich musste einfach mehr wissen. »Auch bei Ihrer Cora?«

Mike Rander zuckte zusammen. Er sah aus, als wollte er sofort antworten, überlegte es sich dann und schüttelte den Kopf. Sehr betont sprach er dann die nächsten Sätze aus. »Nein, bei ihr nicht. Darüber habe ich mich gewundert. Sie war in meinen Augen normal. Und sie will mir auch helfen.«

»Könnte sie denn mehr wissen?« Rander knetete sein Kinn. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair. Es ist möglich. Ich denke auch, dass sie nicht gern darüber sprechen will. Schließlich kennen wir uns noch nicht so lange. Ich weiß nur, dass sie nicht so ist wie die übrigen Einwohner.«

»Was ist mit ihren Eltern?«, fragte Bill. »Kennen Sie die auch?«

»Nein, nicht persönlich. Aber ich weiß, dass es sie gibt. Ihnen gehört ein kleiner Betrieb. Bauern aus der Umgebung können dort ihre Ernte abliefern. Die Grishams verkaufen sie weiter. Das sieht alles so normal aus, aber was dahinter lauert, kann ich nicht sagen. Etwas sehr Übles zumindest.«

»Der Torwächter!«

»Ja, Mr. Conolly, meinetwegen auch der. Wobei ich nicht weiß, was er mit dem kleinen Friedhof im Wald zu tun haben könnte. Da gibt es mehrere Dinge, die ich nicht in eine Reihe bekomme. Aber ich weiß, dass man die Gefahr nicht unterschätzen darf.«

»Okay.« Bill schlug auf seinen rechten Oberschenkel. »Sie werden wieder in den Ort fahren?«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Und wie heißt das Dorf?«

»Folly Gate.«

Ich horchte auf. »Gate heißt, Tor oder?«

»Habe ich auch gedacht. Dann können die Bewohner unter Umständen die Torwächter sein.«

»Hört sich nicht schlecht an. Oder, Bill?«

Der Reporter nickte.

Mike Rander schaute uns an. Ein paar Mal wechselte sein Blick zwischen uns hin und her. »Und? Zu welchem Entschluss haben Sie sich durchgerungen? Habe ich Sie neugierig gemacht?«

Bei seiner Antwort glänzten Bills Augen. »Mich schon!«, erklärte er. »Was ist mit dir, John?«

»Ja, es hört sich interessant an.«

In Randers Stimme lag bei der nächsten Frage ein leichtes Zittern. »Werden Sie denn auch hinfahren?«

Die Antwort erhielt er noch nicht sofort. Wenn ich über das Gehörte nachdachte, dann kam mir in den Sinn, dass es nicht mit rechten Dingen zuging, was sich im Wald von Folly Gate abgespielt hatte und sich noch abspielte. Wer Tote auf eine so ungewöhnliche und geheimnisvolle Weise begrub, der hatte etwas zu verbergen. Man wartete auf meine Antwort, und die gab ich auch.

»Okay.« Ich nickte Bill zu. »Es könnte nicht schaden, wenn wir uns den Ort einmal näher anschauen.«

»Das meine ich auch.«

Mike Rander atmete auf. Er war erleichtert. Dann sagte er: »Wenn es dort in der Nähe eine Polizeistation geben würde, hätte ich mich dorthin gewandt, obwohl ich der Meinung bin, dass man mich ausgelacht hätte. Aber es gibt sie nicht, und deshalb müssen wir uns auf uns selbst verlassen.«

Bill und ich tauschten einen Blick. Ich gab meinem Freund durch ein kurzes Nicken ein Zeichen, und so übernahm Bill für mich die Erklärung.

»John Sinclair ist Polizist«, sagte er. »Sie sind also in recht guten Händen, Mr. Rander.«

»Ach.« Dem Fotograf blieb zunächst der Mund offen. Dann flüsterte er mir zu:

»Dann sehe ich die Welt ja mit etwas optimistischeren Blicken an.«

Er konnte plötzlich lachen und zeigte sich dabei entspannt. Ich dämpfte seinen Optimismus und sagte mit leiser Stimme: »Warten wir erst mal ab…«

***

Obwohl Cora Grisham in Folly Gate aufgewachsen war, hatte sie sich hier hie richtig heimisch gefühlt und immer den Verdacht gehabt, dass sich ihr Leben unter einer dünnen Glocke abspielte, die alles Fremde vom Ort fernhielt. Sie war in einem Nachbarort zur Schule gegangen und hatte dort sehr gute Leistungen gezeigt, aber ihre Eltern hatten nicht erlaubt, dass sie in eine höhere Schule ging oder etwa studierte. Nach der Schule hatte sie im Dorf bleiben müssen, um den Eltern im Geschäft zu helfen.

Cora hatte sich gefügt. Jeder hier im Ort fügte sich. Da waren sie alle gleich. Und deshalb mochte Cora die meisten Menschen nicht, von ihren Eltern mal abgesehen. Sie aber konnten nicht aus ihrer Haut. Sie gehörten dazu. Wie auch dieser Peter Blaine.

Auch ihn mochte Cora nicht. Für sie war er ein verschlagener Typ. Hinterlistig auf der einen und brutal auf der anderen Seite. Er lebte allein. Seine Eltern waren längst verstorben.

Cora war diesem Menschen stets aus dem Weg gegangen. Jetzt war das nicht mehr möglich. Peter stand vor der Zimmertür und versperrte ihr den Weg.

»Nett hast du's hier.«

Cora winkte ab. »Hör auf mit dem Gesäusel. Sag mir lieber, was du von mir willst.«

»Mit dir reden!«

Sie unterdrückte nur mühsam ein Lachen. »Ach, das hast du doch noch nie getan.«

»Jetzt gibt es einen Grund.«

»Und welcher ist es?«

»Dieser Typ, dieser Fremde, mit dem du dich getroffen hast, verstehst du?«

Ja, sie verstand. Sie war auch nicht überrascht. Im Ort konnte nichts geheim bleiben. Hier wusste man von jedem alles, und Cora hatte Mühe, gleichgültig zu wirken.

»Ob du verstehst?«

»Ja, ja. Du hast ja laut genug gesprochen. Aber ich weiß nicht, was du genau meinst.«

»Der Fremde. Du hast dich gut mit ihm verstanden. Man hat euch gesehen.«

Sie reckte trotzig ihr Kinn vor. »Na und? Was soll das? Ich kann tun und lassen, was ich will.«

»Das stimmt. Kannst du. Aber es gibt Ausnahmen. Dieser Typ ist ein Schnüffler. Er will hier eindringen. Er will etwas erfahren. Er hat schon etwas erfahren, und das ist nicht gut. Mein Freund Phil hat Glück gehabt, dass ihn dein Freund nicht überfahren hat. Er konnte im letzten Moment noch ausweichen, aber jetzt liegt er zu Hause und kann sich kaum bewegen.«

»Dann hol einen Arzt.«

»Das musst du schon mir überlassen. Aber du warst mit dem Fremden zusammen. Und jetzt will ich wissen, was er dir gesagt hat. Hast du verstanden? Worüber habt ihr geredet?«

Cora sah Peter Blaine vor sich. Sie riss sich nur mit Mühe zusammen. So cool wie sie sich nach außen hin gab, war sie nicht. Dieser Blaine war wütend. Vom Aussehen her war er ein glatter Typ. Ein Gesicht, das immer glänzte, ein dünner Mund und kleine Augen. Auf seinem Kopf wuchsen die Haare dünn wie ein Flaum.

»Es geht dich einen Scheißdreck an, worüber wir geredet haben, Blaine. Das ist meine private Angelegenheit. Du brauchst dich da nicht einzumischen. Außerdem weiß ich nicht, was du mit Mike zu tun hast. Solche Typen wie dich würde er nicht mal mit dem Arsch ansehen.« Cora erschrak über ihre eigenen Worte. Sie hatte das Gefühl, sich zu weit aus dem Fenster gelehnt zu haben, und ging unwillkürlich einen Schritt zurück, als wollte sie sich durch diese Bewegung entschuldigen. Peter Blaine tat nichts. Er nickte nach einer Weile und presste die Antwort hervor.

»In diesem Fall geht es mich etwas an. Sogar eine ganze Menge, das kann ich dir sagen. Es geht nicht nur um Phil Husby und mich, sondern auch um etwas, in das sich dein Freund eingemischt hat. Er hat einen Fehler begangen. Er hat sich zu weit vorgewagt und sich in Dinge eingemischt, die ihn nichts angehen. Das sage nicht nur ich, sondern auch alle hier im Ort.«

»Und? Was soll er denn getan haben?«

»Er hat den Torwächter gereizt. Er hat sich auf ein Gelände begeben, das für ihn tabu ist. Wir wollen keine Fremden bei uns haben, die herumschnüffeln, und schon gar nicht im Wald, der für uns sehr wichtig ist. Hast du das verstanden?«

»Du hast laut genug gesprochen.«

»Schön. Und deshalb bin ich hier. Es ist eine Warnung, wobei ich hoffe, dass du sie auch verstehst.«

»Nein.«

»Dann muss ich deutlicher werden.«

»Ich bitte darum«, erklärte Cora steif.

»Keiner von uns hier will ihn noch mal in Folly Gate sehen. Sollte er trotzdem erscheinen, dann ist im Wald Platz genug für ein weiteres Grab. Das kannst du ihm bestellen.«

Cora schnappte nach Luft. Das war eine Drohung. Sogar eine eiskalte. Es ging um Mord, und sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Sie musste sich erst sammeln und hatte dann ihrer Meinung nach die richtigen Worte gefunden.

»Das war nichts anderes als eine Morddrohung.«

»Richtig. Das sollte es auch sein. Ich bin kein Unmensch. Ich will ihm eine Chance geben. Auch dir, und im Endeffekt euch beiden. Setz dich mit ihm in Verbindung und sage ihm, dass er nie mehr hierher kommen soll. Das ist alles.«

»Und wenn ich es nicht tue?«

Peter Blaine grinste. Er schlug mit der Faust in seine flache Hand. »Mitgegangen - mitgefangen…«

»Ach. Die Warnung gilt auch für mich?«

»Sicher. Wer unsere Gemeinschaft verlässt, der wird in das Haifischbecken des Lebens gestoßen und darf sich nicht wundern, wenn er gefressen wird.«

Cora hob die Schultern. »Ein netter Vergleich, das gebe ich zu. Aber ich denke, dass dieses Haifischbecken den Namen Folly Gate hat. Dieses Dorf ist das Haifischbecken. Wer hier wohnt, ist nicht mehr normal. Tut mir leid, dass ich so etwas sagen muss. Aber ich habe recht. Ich habe Augen im Kopf und über Jahre erkannt, dass ihr hier nicht normal leben könnt und unter einem Druck steht. Warum werden hin und wieder Tote im Wald verscharrt? Jeder weiß es. Auch ich bin nicht dumm. Aber jemand wie ich bekommt ja keine Antworten.«

»Zurecht.«

Cora spürte Wut in sich hochsteigen. »Du kannst sagen, was du willst, Blaine. Ich bin anders. Ich will nicht mein Leben so verbringen wie meine Eltern, du und die anderen Menschen hier. Der Bann muss durchbrochen werden. Weg mit der Angst vor diesem - diesem komischen Torwächter.«

Die Worte hatten schon Eindruck hinterlassen, denn Blaine schnappte nach Luft. Er knurrte, dann brach es aus ihm hervor. »Du versündigst dich, Cora. Ich an deiner Stelle würde sehr vorsichtig sein, sonst landest du bei ihm.«

»Beim Torwächter?«

»Ja.«

»Und wo finde ich ihn? Kann ja sein, dass ich freiwillig zu ihm gehen will.«

»Das wäre Selbstmord.«

»Oder auch nicht.« Die Wut kochte jetzt in ihr hoch. »Ich lasse mich auf keinen Fall einschüchtern. Ich werde meinen Weg gehen, ist das klar?«

»Ja, das habe ich gehört!«

Sie brüllte ihn an. »Und jetzt hau ab, du Dreckskerl!«

Peter Blaine blieb stehen. Er schien zu vereisen. Dann richtete er seinen Blick auf Cora, die bereute, dass sie den Kerl so angefahren hatte. In seinen Augen funkelte der blanke Hass. Wenn jemand so schaute; hatte der normale Verstand ausgesetzt, und nach einem kurzen Nicken ging Blaine auf die junge Frau zu.

»Du bist einfach nicht zur Vernunft zu bringen. Nein, das bist du nicht, aber ich gebe trotzdem nicht auf…«

Der Schlag war nicht mal im Ansatz zu sehen. Cora war auch nicht aufgefallen, dass Blaine die linke Hand zur Faust geballt hatte. Den Schlag aber musste sie hinnehmen. Er traf sie zwischen Brust und Magen und raubte ihr die Luft. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sterben zu müssen. Sie bekam keine Luft mehr, röchelte trotzdem und sah die Gestalt des Mannes vor ihren Augen verschwimmen.

Langsam brach sie in die Knie. Genau in dem Augenblick, als sie Kontakt mit dem Boden bekam, öffnete Peter Blaine die Tür und verschwand. Cora aber kippte zur Seite und blieb liegen…

***

Sie war nicht tot. Aber so etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben durchgemacht. Die schwere Atemnot hätte sie beinahe in die Verzweiflung getrieben, und sie hatte schon damit gerechnet, dass sie nie mehr Luft bekommen konnte. Das änderte sich. Die Schmerzen blieben noch, aber sie konnte wieder normal atmen. Leise stöhnte sie vor sich hin. Sie lag gekrümmt am Boden, die Hände gegen die getroffene Stelle gepresst. Sie stöhnte und verspürte Übelkeit, die in ihr hochstieg. So etwas war ihr noch nie widerfahren, und sie hoffte, dass dies auch nie mehr passierte. Aber sie hatte nichts vergessen und wusste jetzt, wie sie diesen Peter Blaine einzuschätzen hatte.

Er hatte ihr mit Mord gedroht, und jetzt fragte sie sich, ob das auch für die anderen Bewohner galt. Standen sie auf der gleichen Stufe wie Blaine? Es war schlimm, aber wenn sie genauer darüber nachdachte, konnte das schon hinkommen. Die Dörfler hatten Angst, und sie hatten sich damit abgefunden, mit diesem Druck zu leben.

Cora Grisham dachte da anders. Sie wollte sich diesem unsichtbaren Terror nicht beugen. Aber allein konnte sie nichts machen. Sie brauchte Hilfe, und natürlich dachte sie dabei an ihren Freund Mike.

Aber war er der Richtige?

Ja - eigentlich nein - Allein konnte er nichts ausrichten. Er hatte jedoch gesagt, dass er zurückkommen wollte, und er würde auch etwas unternommen haben. Genau darauf setzte sie die Hoffnung.

Nur hatte er sich in der Zwischenzeit nicht gemeldet. Hier anrufen sollte er nicht, denn auch Coras Eltern waren gegen die Verbindung. Sie hatte versucht, ihren Freund heimlich zu erreichen, was jedoch nicht geklappt hatte. Der Druck in ihrem Magen war zwar nicht verschwunden, aber er hatte nachgelassen. Das galt auch für das Gefühl der Übelkeit, und das gab ihr wieder Hoffnung.

Sie wollte nicht mehr liegen bleiben. Zum Aufstehen fühlte sie sich noch zu schwach. Da brauchte sie Hilfe, und deshalb kroch sie auf den Tisch zu, wo die Stühle standen.

Es war auch jetzt nicht leicht, aber sie konnte sich am Stuhl hochziehen. Dabei stöhnte sie so laut, dass sie das Klopfen an der Tür überhörte. Die Überraschung traf sie, als sie auf dem Stuhl saß und sich mit den Ellbogen auf der Tischplatte abstützte.

In der offenen Tür stand ihr Vater!

***

Joe Grisham gab ein verschwommenes Bild ab. Zumindest für seine Tochter, die noch immer unter den Folgen des Treffers litt. Sie hatte den Eindruck, ihren Vater als doppelten Schemen zu sehen, stöhnte auf und wischte über ihr Gesicht.

»Himmel, Cora, was ist mit dir geschehen? Wie siehst du aus? Wie fühlst du dich?«

Sie konnte nicht antworten, abgesehen von einem Schluchzen. Aber sie sah ihren Vater auf sich zukommen. Er war ein großer und kräftiger Mann. Jemand, dem anzusehen war, dass er sich durchsetzen konnte. Das Haar war noch nicht grau, aber weniger geworden, sodass die Kopfhaut durchschimmerte. In seinem Gesicht fiel der dichte Oberlippenbart auf, den er schon immer getragen hatte. Cora konnte sich nicht daran erinnern, ihren Vater jemals anders gesehen zu haben. Er war schnell bei ihr und schlang seinen Arm um sie. »Was ist denn los mit dir, Mädchen?«

Es tat Cora gut, von ihrem Vater umarmt zu werden. Sie hatte eigentlich vorgehabt, eine normale Antwort zu geben. Das schaffte sie plötzlich nicht mehr. Da brach es aus ihr heraus. Sie musste den Tränen einfach freien Lauf lassen. Joe Grisham veränderte seine Haltung nicht. Er wollte seiner Tochter Trost geben, und deshalb musste er bei ihr bleiben und sie im Arm halten. Er war kein Zeuge dessen gewesen, was hier geschehen war. Aber er hatte nicht vergessen, dass er Peter Blaine zu seiner Tochter gebracht hatte.

Er war bei ihr gewesen, und deshalb musste er die Schuld bei ihm suchen. Cora weinte noch immer. Sie drückte sich fest gegen ihren Vater, schämte sich sogar wegen ihrer Schwäche, doch das ließ zum Glück nach, und sie richtete sich auf. Joe ließ sie los. Er reichte ihr ein Taschentuch, mit dem sie die Tränen abwischen konnte.

»Bitte, Kind, es ist vorbei. Ich bin jetzt bei dir.«

Cora zog die Nase hoch. »Ja«, flüsterte sie und knüllte das Taschentuch zusammen, »das bist du. Aber du bist auch zu spät gekommen. Du hättest bei mir bleiben sollen. Leider hast du mich mit diesem Schwein Blaine allein gelassen…«

»Hat er dir etwas angetan?«

»Ja.«

»Bitte, was?«

.Cora musste einige Male ansetzen, um die Worte auszusprechen. »Er hat mich geschlagen. Nur einmal. Das hat gereicht. Es war so schlimm, so unerträglich. Ich habe mich auf dem Boden gekrümmt. Und er hat Drohungen ausgesprochen.«

»Gegen wen? Gegen dich?«

»Auch, nur später. Erst hat er nur Mike Rander gemeint.«

Joe Grisham richtete sich auf. Er versteifte. »Das ist doch dieser Fremde, mit dem du dich getroffen hast.«

»Richtig.«

»Und weiter?«

»Wenn Mike noch mal hier auftaucht, soll er getötet werden. Das war das Fazit.«

Joe Grisham sagte nichts. Er trat aus der Nähe seiner Tochter weg und starrte auf die Wand.

Cora richtete sich wieder auf. Sie wischte über ihre Augen. Der Blick fiel auf den Rücken ihres Vaters. Aus dieser Haltung las sie ab, dass er nicht unbedingt voll auf ihrer Seite stand.

»Kannst du mir nicht mehr ins Gesicht sehen?«

»Das hat damit nichts zu tun.«

»Womit nicht?«

Auch jetzt erhielt sie keine direkte Antwort. Er kam wieder auf ihren Besucher zu sprechen. »Es ist durchaus möglich, dass Blaine recht gehabt hat.«

»Was?«, keuchte sie. »Er hat dich schützen wollen.« Cora musste plötzlich lachen.

»Das kann doch nicht wahr sein! Schützen wollen! Er hat mich niedergeschlagen!«

»Das ist schlimm.«

»Und etwas anderes sagst du nicht dazu? Du bist mein Vater! Hast du das vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht. Das werde ich auch nicht vergessen.« Erst jetzt drehte sich Grisham wieder um und schaute seine Tochter mit einem traurigen Blick an. Er sprach mit leiser Stimme. »Manchmal gibt es Dinge, die kann man nicht verstehen, obwohl sie dazugehören. So sollte man die Dinge sehen.«

»Auch den Schlag?«

»Leider, mein Kind.«

»Hör auf, Vater. So etwas kannst du nicht glauben und…«

Er unterbrach sie. »Es tut mir leid, aber du bist wohl in schlechte Gesellschaft geraten.«

Cora fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Sie glaubte, sich im falschen Film zu befinden, und hatte Mühe, ihre nächsten Worte zu finden.

»Das ist doch nicht möglich. Meinst du Mike Rander mit der schlechten Gesellschaft?«

»Wen sonst?«

Cora drehte fast durch. Sie hatte Mühe, sich zusammenzureißen.

»Mike Rander liebt mich!«, keuchte sie. »Und ich liebe ihn, verstehst du das?«

»Das ist ja das Schlimme.«

»Wieso schlimm?«

Joe Grisham schüttelte den Kopf. »Du gehörst nicht-zu ihm. Du gehörst zu uns. Ja, du bist ein Teil unserer Gemeinschaft. Mit der Liebe ist das so eine Sache. Du musst sie in diesem Fall vergessen. Sie wird zurückkehren, und du wirst dich an einen anderen Mann gewöhnen müssen.«

»Das will ich aber nicht!«

Joe schüttelte den Kopf. »Manchmal wird man nicht gefragt und muss einfach nur tun, was der Allgemeinheit zugutekommt. Wir können es uns nicht erlauben, Fremde unter uns zu wissen.«

»Ja, Vater, ja. Das weiß ich jetzt. Ich habe es nicht richtig glauben wollen. Nun bin ich überzeugt. Sehr sogar. Die Gemeinschaft hat Angst. Ist das nicht so? Sie will keine Fremden in ihren Reihen haben. Hier wird schon seit Jahren alles vertuscht und unter den Teppich gekehrt. Es ist zum Kotzen, das sage ich dir. Ich kann es nicht mehr hören und auch nicht in dieser Unfreiheit leben. Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss.«

»Du bist sehr stur, Kind!«

»Ha, ist das ein Wunder? Das habe ich von dir! Und ich werde mich auch nicht ducken wie meine Mutter. Es ist mir egal, was hier alles abläuft. Ich will nur meinen eigenen Weg gehen. Und ich lasse mich von keinem Menschen daran hindern. Hast du das verstanden?«

»Ich habe es gehört.«

»Gut. Dann werde ich dir auch noch sagen, dass ich von Mike Rander nicht lassen werde. Er und ich, wir gehören zusammen. Und ich werde dieses verfluchte Kaff hier verlassen.« Sie wedelte hektisch mit ihren Armen. »Hier leben doch nur Ignoranten. Das hier ist eine Welt, die es heute gar nicht mehr geben darf. Sogar ein Torwächter!« Sie winkte heftig ab. »Was habe ich mit dem Mythos zu tun?«

»Es ist kein Mythos.«

»Dann existiert er also?«

»Ja.«

»Und wo?«

Joe Grisham schüttelte den Kopf.

»Du sollst akzeptieren, dass es ihn gibt. Wir brauchen ihn. Wir sind auf ihn angewiesen, und umgekehrt ist es ebenso.«

»Hast du ihn denn gesehen?«

»Das habe ich.«

»Wie schön. Und wo?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, meine Liebe. Später. Du bist noch nicht reif dafür.«

»Später bin ich nicht mehr hier.« Sie nickte. »Ja, Vater, ich werde von hier verschwinden und ein anderes Leben führen. In diesem Kaff habe ich nichts mehr zu suchen.«

Joe Grisham sah seine Tochter länger an als gewöhnlich. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Ist dir diese Antwort ernst gewesen?«

»Sehr ernst.«

»Das ist nicht gut, Kind.«

»Wieso denn?«

»Wir haben hier alle unser Paket zu tragen, und auch du gehörst zu dieser Gemeinschaft. Man kann hier nicht einfach weglaufen.«

»Ich gehörte zu der Gemeinschaft, Vater. Das ist jetzt vorbei. Ich gehe bald meinen eigenen Weg und den nicht allein. Ich bin alt genug, um für mich selbst zu entscheiden, und das habe ich getan. So einfach ist das.«

»Ich glaube nicht, dass alle aus dem Dorf hieran Gefallen finden. Daran solltest du denken.«

»Hört sich wie eine Drohung an.«

»Es ist nur ein Rat, nicht mehr.«

»Und auf den verzichte ich. Ich bin längst erwachsen und muss nicht mehr gegängelt werden.«

Grisham schaute Cora noch intensiver an und flüsterte: »Was ist nur aus dir geworden, Kind?«

»Jemand, der seinen eigenen Kopf hat. Ich habe mich abgenabelt. Ich will in dieser furchtbaren Enge nicht mehr leben. Das hat nichts mit dir oder Mutter zu tun. Ich muss einfach weg, denn hier gehe ich ein wie eine Blume ohne Wasser.«

»Kein Zurück mehr?«

»So ist es, Vater.«

Joe Grisham ballte die Hände zu Fäusten. Danach drehte er sich lang-. sam um und schüttelte dabei den Kopf wie jemand, der alles nicht begreifen konnte. Er ging auf die Tür zu. Cora schaute wieder auf seinen Rücken. Sie hätte ihn gern aufgehalten und noch so viel sagen oder fragen wollen. Aber sie fand nicht die richtigen Worte.

Ihr Vater wollte das Zimmer verlassen. Zumindest sah es so aus, und damit rechnete Cora auch. Allerdings irrte sie sich, denn er blieb vor der Tür stehen und schien es sich noch mal überlegt zu haben. Grisham drehte sich trotzdem nicht zu seiner Tochter um. Er hob stattdessen den rechten Arm und klopfte gegen die Tür. Cora wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Eigentlich wollte sie nachfragen, aber dazu war es zu spät, denn von der anderen Seite her wurde die Tür geöffnet. Dort hatte jemand gestanden, für den das Zeichen bestimmt gewesen war. Joe Grisham trat zur Seite.

Er machte Platz für Peter Blaine, der grinsend das Zimmer erneut betrat…

***

Cora musste nichts erklärt werden, sie wusste Bescheid, und die Tatsache empfand sie wie einen zweiten Schlag, der allerdings seelische Schmerzen hinterließ. Blaine grinste breit, bevor er fragte:

»Du hast sie also nicht umstimmen können - oder?«

»So ist es.« Bei der Antwort hatte sich Joe nicht getraut, seiner Tochter ins Gesicht zu sehen.

Das kann nicht wahr sein! Ich will es nicht glauben. Mein Vater und Peter Blaine!

Die beiden sind Partner. Sie halten zusammen. Jeder in diesem verfluchten Kaff deckt jeden. So etwas durfte doch nicht sein, das war unmöglich. Das Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. Wenn man sie gefragt hätte, es wäre ihr unmöglich gewesen, eine Antwort zu geben. Cora hätte am liebsten laut geschrien, und sie dachte jetzt daran, dass sie ihrem Vater vertraut hatte. Auch das war nichts Ungewöhnliches gewesen. Kinder müssen ihren Eltern vertrauen. Jetzt aber war die Enttäuschung riesig. Vor ihr hatte sich ein tiefes Loch aufgetan, in das sie gefallen war.

Blaine rieb seine klobigen Hände. »Willst du sie noch mal fragen, Joe?«

»Nein. Sie hat sich entschieden. Es tut mir selbst leid. Aber niemand darf unsere Pläne gefährden. Das können wir uns nicht leisten. Unser Ziel steht fest.«

Cora hatte ihre Überraschung verdaut. »Bitte, Vater, was - was - sagst du denn da?«

»Habe ich recht?«

»Hör doch auf! Ich weiß ja nicht, worum es sich dreht und vor wem ihr Angst habt. Aber das geht nicht gut. Man kann sich nicht für alle Zeiten aus dem normalen Leben zurückziehen. Warum siehst du das nicht ein?«

Joe schüttelte heftig den Kopf. »Wir alle hier sind bisher gut gefahren, Cora. Ich will ja nur, dass dir nichts passiert. Du hast dich etwas zu weit vorgewagt. Das müssen wir jetzt wieder richten.«

»Mike Rander wird kommen und…«

»Er wird dich nicht mehr vorfinden.«

»Was soll das denn heißen?« So etwas wie eine heiße Flamme schoss durch ihren Körper.

»Du wirst nicht mehr hier sein.«

»Aha, verstehe. Und wo werde ich sein? Im Wald verscharrt? Bei den anderen Toten? Willst du mich umbringen? Willst du deine eigene Tochter töten und sie den Tieren des Waldes zum Fraß vorwerfen?«

»Bitte, Kind, ich…« Sie sprang auf und schrie ihren Vater an: »Ich bin nicht mehr dein Kind! Diese Zeiten sind endgültig vorbei! Hast du das verstanden? Geht das in deinen Schädel rein? Oder bist du seelisch schon so tot, dass bei dir nichts anderes mehr Platz hat?«

Joe sagte nichts. Er starrte seine Tochter eine Weile an, dann nickte er Peter Blaine zu.

Zu sagen brauchte er nichts. Blaine wusste, was er zu tun hatte. Er ging auf die junge Frau zu, die ihn ansah und ihn anfauchte.

»Untersteh dich, du Schwein!« Blaine lachte nur. Er schlug wieder zu. Diesmal traf die breite Faust den Kopf der jungen Frau an der Schläfe. Für Cora war alles zu schnell gegangen. Einen dumpfen Schmerz bekam sie noch mit, dann überfiel sie die Schwärze der Bewusstlosigkeit wie ein Blitzstrahl, und ebenso schnell brach sie zusammen.

Ihr eigener Vater fing sie auf. Er schaute in Coras blasses Gesicht und war zufrieden. Nach einer kurzen Drehung seines Kopfes sagte er zu Peter Blaine: »Ich denke, dass wir jetzt freie Bahn haben werden. Der Fremde wird keine Chance haben.«

»Sicher. Im Wald ist noch genügend Platz, um ihm ein nettes Grab zu schaufeln.«

»So muss es sein. Und du kümmerst dich um meine Tochter?«

»Wie ich es versprochen habe. Sie wird so lange bei mir bleiben, bis alles vorbei ist.«

»Ausgezeichnet, Peter. Ich denke, wir sind wieder auf dem richtigen Weg.«

»Das will ich meinen…«

***

Vor uns hatte eine recht lange Strecke gelegen, und deshalb waren wir noch in der Nacht gefahren, und das mitten in einem Winter,, den man schon als extrem bezeichnen konnte.

Auch Extreme haben oft Ausnahmen. Das war bei uns der Fall. So konnten wir uns über freie Straßen freuen. Mike Rander hatte seinen Geländewagen zur Verfügung gestellt. Er war der Meinung, dass er uns in diesem Gelände gute Dienste tun würde.

Dartmoor und seine Umgebung kannte ich recht gut. Aber nicht alles. In diesem riesigen Gebiet konnte man immer wieder Überraschungen erleben, denn wer die Gegend nicht kannte, lief Gefahr, für immer im Moor zu verschwinden. Das war nicht wenigen Menschen im Laufe einer langen Zeitspanne passiert. Über ein Handy war Cora Grisham nicht zu erreichen. Und so hatte es ihr Freund auf dem Festnetz probiert. Ihr Vater hatte abgehoben und sich seine Frage anhören müssen.

»Kann ich bitte Cora sprechen?«

Die Antwort hatte aus einem Auflegen bestanden. Das war alles, und so hatte es der Fotograf kein zweites Mal versucht. Aber seine Angst um Cora war gewachsen.

Das sahen wir ihm an. Deshalb hatten auch wir das Fahren übernommen. Bill und ich wechselten uns ab. Im Moment saß Bill wieder hinter dem Lenkrad. Er fuhr durch einen Tag, der einen bedeckten Himmel zeigte, aus dem hin und wieder Schneegeriesel fiel, doch nicht so stark, dass er die Straßen glatt machte. Der Fotograf saß im Fond. Er hielt seine Hände wie zum Gebet gefaltet und schüttelte in unregelmäßigen Abständen den Kopf. Als er sah, dass ich mich umgedreht hatte und ihn vom Beifahrersitz her anschaute, hob er in einer hilflosen Geste die Schultern.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Ich glaube, dass wir zu spät kommen.«

»Und warum glauben Sie das?«

»Ich habe es im Gefühl. Cora hat versprochen, mich auf meinem Handy anzurufen, doch sie hat es nicht getan, und ich glaube nicht, dass sie es vergessen hat.«

»Sondern?«

Er ballte die Hände zu Fäusten. »Man hat sie nicht gelassen, Mr. Sinclair. Man hat sie daran gehindert. Sie wird unter Kontrolle gehalten, und ich glaube fest daran, dass sie in diesem seltsamen Kaff auch keinen Schutz bei ihren Eltern hat. So ist das. Da halten alle Bewohner zusammen, denn alle haben sie Leichen im Keller liegen oder auf diesem Friedhof mitten im Wald.«

Ich gab keinen Kommentar und ging erst mal davon aus, dass Mike Rander recht hatte. Er war bereits in diesem Kaff gewesen und hatte sich einen Eindruck verschaffen können.

Wir hatten es nicht mehr weit. Wir kamen aus östlicher Richtung. Den Dartmoor National Park hatten wir nördlich umfahren und befanden uns bereits auf der A3072, die zwar nicht direkt nach Folly Gate führte, dafür in die Nähe. Den Rest der Strecke bildete eine Straße, die den Namen nicht verdiente. Wir mussten noch einen schmalen Fluss überqueren, dessen Namen ich nicht kannte. Die Steinbrücke erinnerte an vergangene Zeiten, und das hügelige Gelände um uns herum war mit einer breiten, welligen Wand zu vergleichen, die uns von zwei Seiten umfing.

Bill lachte plötzlich auf, nachdem er einen Blick auf den Bildschirm des Nävi geworfen hatte.

»Da sind wir ja bald.«

»Und?«, fragte ich. »Siehst du den Ort schon?«

»Stell mal die Entfernungsanzeige anders ein. Auf drei Kilometer. Da müsste Folly Gate auftauchen.«

Er hatte sich nicht geirrt. Es war mehr eine Spielerei, die genaue Beschreibung hätte uns auch Mike Rander liefern können. Ihn wollten wir jedoch nicht aus seiner Gedankenwelt reißen.

Doch dann meldete er sich selbst und erkundigte sich, ob es bei unserem Plan bleiben würde.

»Und? Bleibt es?«, fragte mich Bill.

Ich antwortet so laut, dass mich jeder hören konnte. »Ja, wir werden zuerst zum Haus Ihrer Freundin fahren, Mr. Rander, und dort unsere Fragen stellen.«

»Und ich hole sie da weg! Ich will nicht, dass sie auch nur eine Stunde länger dort bleibt.«

»Abwarten.«

Ich sah mich zwar auch als einen Optimisten an, doch es gab Situationen, da sollte man erst mal sehen, was die Lage ergab.

Ich verfolgte einen anderen Gedanken und behielt ihn auch nicht für mich. »Was ist eigentlich mit dem Wald, Mr. Rander? Wo können wir ihn finden? Umgibt er den Ort?«

»Nein, er wächst nur an der Westseite. Und auch nicht direkt, denn zwischen ihm und dem Wald liegt ein großes Feld. Da gibt es so etwas wie einen Weg. Ich konnte dort den Wagen abstellen und denke, dass wir diesen Platz erneut nutzen sollten.«

»Gut.«

Etwas Warmes fuhr wie ein Hauch über meinen Nacken hinweg. Es war der Atem des Fotografen. Er flüsterte: »Wenn Sie gleich nach rechts schauen und zwar durch die Lücke zwischen den beiden Hügeln, dann können Sie den Ort bereits sehen.«

»Okay.«

Bill hatte es auch gehört. Er fuhr langsamer und hielt an, als wir die Stelle erreicht hatten. Drei Augenpaare konzentrierten sich auf das Bild. Der Ort Folly Gate war nichts Besonderes. Wir zählten die Anzahl der Häuser zwar nicht, aber es waren nicht sehr viele. Man konnte auch nicht von einem Straßendorf sprechen, sondern mehr von einem Rundling, als hätte man hier eine feste Wagenburg bauen wollen.

Auch der Wald war zu sehen, nachdem uns Rander die Richtung gewiesen hatte. Eine Hauptstraße sahen wir nicht. Das wäre auch nicht nötig gewesen, da es keinen Durchgangsverkehr gab.

»Wo finden wir ungefähr unser Ziel?«, fragte ich.

»Das Haus ist von hier aus nicht zu sehen. Es liegt im Zentrum des Kaffs.«

»Und ich sehe keine Kirche«, meldete sich Bill. »Das lässt wohl tief blicken.«

Mike Rander musste lachen, bevor er sagte: »Gläubig sind die Menschen in Folly Gate nicht eben, dazu hätte auch kein versteckt liegender Waldfriedhof gepasst.«

»Den wir uns noch im Hellen anschauen sollten«, schlug Bill Conolly vor.

Ich nickte. »Und weiter?«

»Nun ja, wir sollten dann keine Zeit mehr verlieren, wenn wir Kontakt mit Cora Grisham haben.«

»Ich könnte auch allein zu ihr oder zu ihren Eltern gehen.« Mike Rander schaute uns fragend an. »Was meinen Sie?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee. Sie werden dort nicht willkommen sein.«

»Und was könnte das heißen?«

»Dass Sie Ärger bekommen könnten. Ich weiß nicht, was inzwischen in diesem Ort passiert ist, aber wir müssen schon auf einiges gefasst sein. Also Augen auf.«

»Dann kommen Sie mit?«

»Ja«, sagte ich.

Das war für Bill das Zeichen, den Wagen wieder zu starten. Der Land Cruiser hatte kein Problem mit dem Gelände. Was es an Unebenheiten gab, schaffte er spielend. Für vielleicht eine halbe Minute wurde uns der Blick auf den Ort wieder genommen, dann aber lag er vor uns, als wir die Kurve hinter uns gelassen hatten. Der Weg blieb holprig, manchmal rutschig durch Schneereste, die an schattigen Stellen lagen, und schräg links von uns befand sich der ebenfalls mit Schneeflecken bedeckte Acker.

Ich machte Bill auf das Waldstück aufmerksam, das jenseits des Ackers lag.

»Ist mir schon aufgefallen.« Unser Gast sagte nichts. Er saß auf dem Rücksitz. Im Innenspiegel warf ich einen Blick auf ihn und stellte fest, dass er dort wie eine Statue hockte und unentwegt in eine Richtung starrte. Mit einem Kommentar hielt ich mich zurück und konzentrierte mich auf das, was vor uns lag. Es war das Dorf. Der Weg führte hinein und direkt zwischen die Häuser, die hier nicht in Reih und Glied standen, sondern versetzt und in den verschiedensten Winkeln zueinander.

»Das ist ja ein richtiges Durcheinander«, kommentierte Bill. »Kann man laut sagen.« In meinem Nacken spürte ich wieder den Atemhauch unseres Mitfahrers.

»Auf der rechten Seite liegt das Geschäft der Grishams. Vor dem Haus läuft eine Betonrampe entlang, wo be- und entladen werden kann. Und davor liegt ein größerer Platz.«

Das war etwas für Bill. Er fuhr schließlich. Mich interessierte mehr die lebendige Umgebung. Bill und mir waren Dörfer in einsamen ländlichen Umgebungen hinlänglich bekannt, und wir hatten auch die große Einsamkeit und Leere in diesen Orten gesehen, aber das traf hier nicht zu. Ich wunderte mich schon ein wenig darüber, dass sich recht viele Bewohner im Freien aufhielten. Sie taten zwar beschäftigt, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie uns erwartet hatten. Das war nicht so überraschend, da Mike Rander seine Rückkehr angekündigt hatte. Bill verfolgte ähnliche Gedanken wie ich.

»Recht viel los«, meinte er, als er das Lenkrad nach rechts drehte und den Land Cruiser auf den Platz vor der Rampe lenkte. Es stand kein anderes Fahrzeug dort. Im Moment lief der Betrieb nicht.

Bill stellte den Motor ab und schnallte sich los. Das tat ich auch, doch Mike hielt uns zurück.

»Cora und ihre Eltern wohnen in der ersten Etage. Das nur zur Information.«

Ich lächelte. »Ist schon okay.«

Dann stiegen wir aus. Keiner von uns bewegte sich hektisch. Auch Mike Rander nicht. Wir sahen ihm nur an, dass er sich hart zusammenriss. Er wollte uns zum Eingang führen, doch zunächst blieben wir stehen, denn es hatte sich etwas verändert.

Wir sahen die Menschen, die uns zuvor schon aufgefallen waren. Jetzt standen die am Ende der Parkfläche, wo einige Schneehaufen lagen wie eine Mauer.

»Sieh ah«, murmelte Bill, »die Meute sammelt sich. Sie hat das Wild gesichtet.«

»Fühlst du dich als Wild?«

»Höchstens als Tiger.«

»Eben. Und da hat schon mancher gewonnen.«

»Sie haben es gewusst!«, zischte Mike. »Sie haben auf uns gewartet und uns eine Falle gestellt.« Er lachte. »Das ganze Kaff hier ist eine einzige Falle. Und wissen Sie, wer auch dort bei den anderen Bewohnern steht? Der Typ, der zusammen mit einem Helfer den Toten auf der Karre in den Wald geschafft hat.«

»Wer ist es?«, fragte ich.

»Der Kerl mit dem glatten Gesicht, den wenigen Haaren auf dem Schädel und dem langen grauen Mantel.«

»Schon gesehen.«

»Ich denke, wir sollten mal losgehen«, meinte Bill. »Gute Idee.«

»Aber Waffen habe ich keine bei den Typen gesehen«, flüsterte mir Mike Rander zu, ehe er die Führung übernahm. »Die können sie aber auch versteckt haben.«

Ich lächelte aufmunternd. »Keine Sorge, Mike, das werden wir herausfinden.«

Links neben der breiten Rampe befand sich der Eingang zum Haus. Wir mussten eine vierstufige Treppe hochgehen und standen vor einer Tür. Zugleich befanden wir uns am Ende der Rampe, denn sie und der Eingang lagen auf einer Höhe. Es gab eine Schelle, die wir nicht betätigen mussten, denn vom anderen Ende der Rampe sprach uns jemand an. Eine herrische Männerstimme.

»Wollen Sie zu mir?«

Mike Rander gab eine Erklärung. »Das ist Joe Grisham. Coras Vater. Er ist bestimmt kein Freund von uns.«

»Mal schauen.« Ich drehte mich um und schritt über die Rampe auf einen Mann zu, der sich in der Mitte einer offen stehenden Schiebetür aufhielt und nicht den Eindruck machte, als wollte er uns willkommen heißen.

Sein Blick war finster. Schütteres dunkles Haar wuchs auf seinem Kopf. Die Oberlippe zierte ein ebenfalls schwarzer Bart. Seine gesamte Haltung hatte einen aggressiven Ausdruck angenommen. Sie schien uns zu sagen: Bis hierher und nicht weiter!

Ich blieb an der Spitze. Hinter mir gingen Bill Conolly und Mike Rander, der aufgeregt war und sich kaum unter Kontrolle halten konnte. Sein Atem ging schnell und hektisch. Er flüsterte etwas und erhielt von Bill eine ebenfalls geflüsterte Antwort.

Wir hielten an. Kalte Blicke beobachteten uns. Dann hörten wir die Frage des Mannes.

»Was wollen Sie?«

Ich schaffte ein Lächeln und sagte mit leiser Stimme: »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle?«

»Brauchen Sie nicht. Sie können sofort verschwinden. Und Ihre Verstärkung nehmen Sie mit.«

Dagegen hatte ich etwas. »Mein Name ist John Sinclair.«

»Na und?«

»Scotland Yard!«

Grisham hatte bereits zu einem weiteren Kommentar angesetzt, hielt sich aber zurück, als er hörte, wer ich war. Damit er es auch glaubte, zeigte ich ihm meinen Ausweis.

»Gut. Und warum sind Sie hier bei uns?«

»Um mit Ihnen zu reden.«

»Ich habe nichts getan. Wir leben hier in Ruhe und Frieden. Stören Sie uns nicht.«

»Das glaube ich Ihnen, Mr. Grisham, aber wir hätten das gern von einer anderen Person bestätigt bekommen.«

Er schüttelte den Kopf. »Was soll das denn heißen?«

»Von Ihrer Tochter.«

Sein Mund schloss sich. Der Blick veränderte sich. Er wurde lauernder.

»Was haben Sie mit meiner Tochter zu tun?«

»Ich nichts, aber der Mann hinter mir. Ich denke, dass Sie Mike Rander kennen.«

»Ja.«

»Dann könnten Sie ihm sagen, wo sich Ihre Tochter befindet.«

Grisham öffnete weit seine Augen. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Er gab einen Laut von sich, der wohl so etwas wie ein Lachen sein sollte. Danach verzerrte sich sein Gesicht, und die nächste Antwort drang zischend aus seinem Mund.

»Dieser Schmierlappen soll verschwinden. Ihr alle verschwindet von hier. Das ist meine letzte Warnung.«

»Und was ist, wenn wir bleiben?«, fragte Bill.

»Das werdet ihr schon sehen.«

»Holt uns dann der Torwächter?«

Grisham duckte sich, als wäre er geschlagen worden. Es gefiel ihm wohl nicht, dass dieser Begriff erwähnt worden war. Er hätte jetzt eine Antwort geben müssen. Dazu war er nicht fähig. Er druckste herum, schluckte und schüttelte den Kopf.

»Was soll das?«, fragte Bill. Er stand jetzt neben mir. »Wollen Sie uns nicht sagen, wo wir den Torwächter finden? Wir würden ihn gern begrüßen.«

»Haut ab!«, keuchte er uns an. »Haut ab, verdammt noch mal! Ich will euch nicht mehr sehen!«

Jetzt hielt sich auch Mike Rander nicht mehr zurück. »Wo ist Cora?«, schrie er.

»Ich will endlich eine Antwort haben! Wo kann ich sie finden?«

»Hau ab, verflucht! Verschwinde endlich! Weg hier! Ich will dich nie mehr sehen. Cora ist für dich gestorben! Lass dich nie mehr hier blicken!«

Mike war wütend. Er wollte nach vorn gehen. Wir hörten, dass er zischend einatmete. Bill hielt ihn zurück.

»Nein, Mike, nicht so.«

»Hier sterben wohl viele Menschen?«, fragte ich.

»Wieso?«

Ich hob die Schultern. »Weil Sie auf Ihrem normalen Friedhof keinen Platz mehr haben und Tote im Wald begraben müssen. Das ist nicht eben die feine Art.«

Da hatte ich einen wunden Punkt bei ihm getroffen. Grisham hatte es zunächst die Sprache verschlagen. Dafür schnappte er nach Luft und flüsterte: »Der Sack ist voll. Geht! Haut endlich ab! Ihr habt hier nichts mehr zu suchen.«

»Ja, Sie haben recht. Wir werden gehen, aber ich kann Ihnen sagen, dass wir nicht allein gehen.«

»Was heißt das?«

»Ganz einfach, Mr. Grisham. Sie werden uns begleiten.« Ich lächelte kalt und nickte. »Ja, Sie kommen mit. Wir werden gemeinsam einen Waldspaziergang unternehmen. Dabei können wir uns die Gräber genauer ansehen, und ich hoffe nicht, dass wir Ihre Tochter Cora dort finden werden.«

Er glotzte uns an. Mal mich, dann wieder Bill oder auch den Mann, den er am meisten hasste. Wir warteten auf eine Reaktion, die auch erfolgte. Nur anders, als wir es uns gedacht hatten, denn er sprach nicht uns an, sondern die Leute vor der Rampe.

»He, Freunde, habt ihr gehört, was diese Fremden mit mir vorhaben? Sie wollen in den Wald, weil dort angeblich ein zweiter Friedhof liegt. Was sagt ihr dazu?«

»Lass sie doch!«, rief jemand.

»Wieso?«

»Sie können in den Wald gehen. Haben wir etwas zu verbergen?« Der Sprecher lachte.

»Nein, haben wir nicht!«, rief jemand aus der Menge. Es war dieser glatte Typ, auf den uns Mike bereits hingewiesen hatte.

»Okay, Peter, wenn du meinst. Willst du auch mitgehen?«

»Ich habe nichts dagegen,« Der Typ im langen Mantel löste sich aus dem Pulk und trat an die Rampe heran. »Ich bin Peter Blaine, das kann euch dieser Fotograf bestätigen.« Er nickte Mike Rander zu. »Dein Pech, dass du zurückgekommen bist. Du hättest wegbleiben sollen. So aber sieht es böse für dich aus. Ich weiß von Leuten, die in den Wald gegangen sind und nicht mehr zurückkamen.«

»Weiß ich, Blaine. Die Gräber sprechen Bände. Ich habe sie ja selbst sehen können.«

»Wie schön für dich!« Der Mann hatte seinen Spaß. Die Augen glänzten in einem Ausdruck, wie er zu einem Fanatiker passte. Sein Mund hatte sich zu einem bösen Grinsen verzogen. Für ihn war es offensichtlich klar, dass wir nur verlieren konnten.

Sie kannten sich hier aus. Wir waren fremd, und alle Vorteile lagen in ihren Händen. Ichwusste, dass es alles andere als ein Spaziergang werden würde, aber damit mussten wir uns abfinden. Das hatten wir auch vorher gewusst.

»Ich gehe nicht mit!«, sagte Mike Rander plötzlich.

»Und warum nicht?«, fragte Bill.

»Denken Sie daran, warum ich hier bin. Es geht mir einzig und allein um Cora.« Er deutete auf Grisham. »Der Typ hat gelogen. Sie ist nicht weg. Sie ist verschwunden, ja, aber ich bin sicher, sie hier zu finden. Hier im Ort.«

»Nicht im Wald?«

»Nein, Mr. Conolly. Dort liegen nur die Toten. Und sie werden nicht wagen, Cora zu töten.«

Da konnte er recht haben. Aber was hier ablief und was alles dahintersteckte, dazu fehlte uns der Durchblick. Den mussten wir uns erst noch beschaffen.

»Er weiß es!« Mike hatte den Satz geschrien. Sein rechter Arm schnellte vor. Er wies mit dem Finger auf Coras Vater. »Das sehe ich ihm an. Er ist verlogen. Er würde seine Tochter sogar opfern. Und die anderen Typen sind ebenso. Seht sie euch doch an! Die würden uns lieber tot als lebendig sehen, und wenn sie könnten, würden sie uns jetzt umbringen.«

Das konnte hinkommen. Hier war eigentlich nichts mehr berechenbar. Ich ging einen Schritt auf Grisham zu. »Stimmt das, was Rander gesagt hat?«

»Nein!«

»Dann wissen Sie also nicht, wo sich Ihre Tochter befindet?«

»So ist es.«

»Wann haben Sie sie denn zum letzten Mal gesehen?«

»Das weiß ich nicht mehr so genau. Ich bin ja nicht der Aufpasser meiner Tochter. Aber ich will nicht, dass ein Kerl wie er sie bekommt. Er muss weg!«

Ich wollte nicht, dass die Situation eskalierte. Mir fiel schon auf, dass Mike Rander rot anlief. Viel hätte nicht gefehlt, und er hätte sich auf den Mann gestürzt. Es war besser, wenn ich ihn zurückhielt. Ich sprach auf ihn ein und drehte ihn von Joe Grisham weg.

Dieser Mensch zeigte sich nicht im geringsten beeindruckt vom Verschwinden seiner Tochter. Das gab mir ebenfalls zu denken. So konnte ich mir gut vorstellen, dass er genau wusste, wo sich Cora aufhielt.

Ich wollte ihm eine letzte Chance geben.

»Hören Sie zu, Mr. Grisham. Wenn Sie wissen, wo sich Ihre Tochter aufhält, dann sagen Sie es. Tun Sie uns und auch sich selbst den Gefallen. Es kann nur gut für uns alle sein.«

»Ich weiß es nicht, Sinclair. Und wenn Sie mich foltern, ich kann es Ihnen nicht sagen.«

Ich schaute ihm in die Augen. Es war schon seltsam. Doch ich glaubte ihm. Ja, denn da las ich eine gewisse Ehrlichkeit in seinem Blick, aber auch eine Furcht vor dem, was möglicherweise auf ihn zukam. Oder wovor hätte er sonst Angst habenmüssen?

»Ich hoffe, Sie sind davon überzeugt, alles richtig gemacht zu haben, Mr. Grisham.«

»Das bin ich.«

»Dann ist es gut.«

Es sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, aber er schüttelte den Kopf. Dann winkte er ab und drehte uns den Rücken zu.

Ich sah jetzt, dass ich allein auf der Rampe stand. Bill und Mike Rander hatten sie bereits verlassen. Sie waren nach unten gesprungen und standen jetzt vor den Dorfbewohnern, die eine Schweigende Menge bildeten.

Nur einer sprach. Das war dieser Blaine. Und er klärte Mike darüber auf, was er wollte.

»Wir haben noch eine Rechnung offen, das weißt du. Denk daran, dass du einen Freund von mir überfahren hast. Er kann sich kaum bewegen, er kann sich also nicht rächen. Aber ich habe ihm versprochen, das an seiner Stelle zu tun, und das Versprechen werde ich einhalten. Du kommst hier nicht mehr lebend weg!«

»War das eine Drohung?«, fragte Bill.

»Nein, ein Versprechen.«

»Sehr schön.« Bill nickte. »Und darauf werde ich noch mal zurückkommen.«

»Ach ja?« Blaine lachte. Er verzog dabei sein Gesicht. Jetzt sah der Mund aus wie eine breite viereckige Öffnung. »Nimm dir nicht zu viel vor. Und du auch nicht.«

Er meinte mich damit und nickte mir deshalb zu.

»Keine Sorge, Mr. Blaine. Es wird nur bei unserer Absicht bleiben. Wir werden dem Wald einen Besuch abstatten, denn versteckte Friedhöfe haben mich schon immer interessiert.«

»Gut. Dann werden Sie wohl nichts dagegen haben, dort für immer zu liegen.«

»Abwarten«, sagte ich nur…

***

Die alte Matratze roch. Das Laken war klamm, die Wände feucht, der Boden kalt und der Stuhl sah aus, als würde er beim Draufsetzen zusammenbrechen. Neben, dem Bett standen zwei Flaschen Wasser und ein kleines Päckchen mit Keksen.

Cora Grisham hatte die Nahrung lange nicht angerührt. Schließlich war der Hunger doch zu groß geworden, da hatte sie einige Kekse in sich hineingestopft. Auch eine Flasche Wasser hatte sie geleert. Jetzt saß sie auf dem Stuhl und schaute auf die vor ihr liegende Wand mit der kleinen quadratischen Fensteröffnung, die mit Glasbausteinen ausgefüllt worden war. So wurde das Tageslicht gedämpft, und in ihrem Verlies blieb es stets dämmrig.

Die Nacht lag hinter ihr. Aber sie war in der Dunkelheit erwacht, auf dem verdammten Bett liegend. Ihr war übel gewesen. Der Schwindel hatte in den ersten Minuten nach dem Erwachen einfach nicht aufhören wollen. Erst später hatte sie sich mit ihrer Lage beschäftigen können. Da kehrte auch die Erinnerung zurück, und sie wusste jetzt, wem sie die Entführung zu verdanken hatte. Peter Blaine!

Der Mann war für sie zu einem Hassobjekt geworden. Allein wenn sie an ihn dachte, stieg ihr das Blut in den Kopf. Sie hatte auch mehrere Schweißausbrüche trotz der Kühle erlebt, und in ihrem Kopf breitete sich noch immer ein starker Druck aus.

Licht sickerte durch das Fenster. Es reichte aus, um Sich in diesem kalten Raum umschauen zu können, und was ihr zuerst ins Auge stach, war die alte Tür. Eine Tür, die nicht eben neu aussah. Sie bestand aus Holz, war auch nicht unbedingt stabil, denn man hatte einfach mehrere Latten aneinander genagelt, sodass Cora durchaus die Chance sah, durch diese Tür entkommen zu können. Im Moment war das nicht möglich. Sie musste mit dem Versuch warten, weil sie sich noch zu schwach fühlte. Aber Cora war eine Frau, die nicht so leicht aufgab. Dazu hatte auch ihre Bekanntschaft mit Mike Rander beigetragen. Er hatte ihr so etwas wie einen neuen Antrieb gegeben. Der Wunsch, ihr Leben zu ändern, um nicht in Folly Gate zu versauern, der war schon seit einiger Zeit vorhanden gewesen, doch jetzt wollte sie alles in Bewegung setzen, um dies auch wahr zu machen.

Sie musste zu Kräften kommen. Deshalb aß und trank sie. Und sie dachte nicht nur an ihren Freund, sondern auch an Peter Blaine. Gegen ihn fühlte sie einen abgrundtiefen Hass, über den sie sich selbst erschreckte. Liebe und Hass. Sie hoben sich bei ihr nicht auf. Sie gaben ihr Kraft für das, was sie vorhatte.

Cora wusste, dass man nach ihr suchen würde. So leicht gab ihr Freund nicht auf. Er würde zurückkehren und war vielleicht sogar schon im Ort. So hatte bestimmt auch Blaine gedacht, sonst hätte er sie nicht in dieses Verlies gesperrt. Wo es genau lag und in welchem Haus es sich befand, das wusste sie nicht. Es war auch nicht wichtig, denn sie wollte einfach nur raus. Bisher hatte sie sich die Tür noch nicht näher angeschaut. Das wollte sie ändern, und sie war froh, sich bewegen zu können. Damit kämpfte sie auch gegen die Kälte an, die sich in ihrem Körper eingenistet hatte.

Sie ging einige Male auf Und ab. Erst langsam, dann immer schneller, sodass sie richtig durchgewärmt wurde und sich anschließend um ihre Befreiung kümmern konnte.

Die Brettertür schloss nicht ganz. Zwischen ihrem Rand und der Wand gab es eine Lücke, in die Cora ihre Hand schieben konnte.

Dann kümmerte sie sich um das Schloss. Es war von der anderen Seite angebracht und für sie natürlich nicht zu sehen. Das machte ihr nichts aus. Sie rüttelte ein paar Mal an der Tür und stellte fest, dass sie sich bewegte. Jetzt musste sie nur noch in Höhe des Schlosses nachgeben.

Hielt das Holz stand, oder barst es, wenn sie hart an der Tür rüttelte? Das war die Frage, und die Antwort würde sie nur durch einen Versuch erhalten. Noch besser wäre es für sie gewesen, wenn sie Werkzeug zur Hand gehabt hätte. Die Idee ließ Cora nicht los. Es war zwar etwas verrückt, aber sie wollte ihren Gedanken in die Tat umsetzen und fing damit an, ihr Verlies zu durchsuchen. Ein Feuerzeug oder Streichhölzer steckten nicht in ihrer Tasche. Cora musste sich schon auf das Licht verlassen, das spärlich durch das Fenster mit den Glasbausteinen fiel. Bisher hatte sie sich nicht darum gekümmert, welche Dinge auf dem Boden lagen. Sie sah nur den Schmutz. Dann kniete sie sich hin und schaute unter das Bett. Sie sah nichts, zudem war es zu dunkel, und so griff sie zu einer anderen Möglichkeit.

Das Bett war nicht besonders schwer. Sie konnte es zur Seite ziehen. Das hätte sie auch lassen können, denn unter ihm hatte nichts gelegen, was für sie zu gebrauchen gewesen wäre. Cora war so stark in ihre Arbeit vertieft, dass sich ein leichter Schweißfilm auf ihrer Stirn gebildet hatte. Leider entdeckte sie kein einziges Hilfsmittel, das ihr beim Aufbrechen der Tür hätte helfen können.

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Neben dem Tisch blieb sie stehen, schaute ihn an, berührte ihn und stellte fest, dass er wackelte. Da war nicht jedes Bein gleich lang. Bei dieser Tatsache schoss ihr eine Idee durch den Kopf. Tischbeine konnten auch als Hebel benutzt werden.

Danach ging alles schnell. Cora drehte den Tisch um. Dann lag er mit der Platte auf dem Boden und die vier Beine reckten sich ihr entgegen. Cora stellte sich auf die Tischplatte und umfasste mit beiden Händen ein Bein. Noch mal tief Atem holen, sich voll und ganz konzentrieren, dann startete sie den Versuch.

Sie zerrte am Holz. Dabei schrie sie auf, sie hörte auch das leise Knacken und sah einen ersten Erfolg. Leider brach das Tischbein nicht ab. Aber sie gab nicht auf und versuchte es anders. So gut wie möglich zerrte sie das Bein vor und zurück, und sie merkte auch, dass es anfing, sich aus dem Verbund zu lösen. Weitermachen! Immer weitermachen!

Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so angestrengt, und das Schicksal stand auf ihrer Seite.

Sie hörte plötzlich das Knirschen und auch das Knacken, schrie auf - und taumelte zurück, und da war es gut, dass sich nicht weit hinter ihr die Wand befand, die sie aufhielt. Sonst wäre sie gefallen und hart aufgeschlagen. Fast ungläubig starrte sie auf das, was ihre beiden Hände festhielten. Es war das Tischbein. Sekunden vergingen, bis ihr klar wurde, dass sie es geschafft hatte. Und plötzlich musste sie lachen. Eine wilde Erleichterung erfüllte sie, aber sie wusste auch, dass erst ein Teil ihres Planes gelungen war. Jetzt kam es darauf an, dass dieses Tischbein hart genug war, um damit die Tür aufzubrechen. Noch ein Vorteil lag auf ihrer Seite. Das Bein war nicht zu dick und kantig. Es würde - so sah sie es - in die Lücke passen und ein hoffentlich guter Hebel sein. Sie ging zur Tür. Dass ihre Knie dabei zitterten, sah sie als normal an. Sie stellte sich an die Tür und versuchte, das Tischbein in die Lücke zu stecken, was auch klappte.

Sie hatte es in Höhe des Schlosses getan. Jetzt musste nur noch die Hebelwirkung einsetzen, und sie hoffte, dass ihr Werkzeug nicht brach. Der erste Versuch.

Das Tischbein rutschte ab.

Cora startete erneut. Diesmal wusste sie es besser. Sie drückte, sie setzte Kraft ein, sie keuchte dabei, und sie hatte das Gefühl, als würde sich das Beinbiegen. Und dann brechen?

Nein, nein! Lieber Gott, lass es nicht brechen. Ich will doch hier raus und… Da hörte sie das Knacken - und das Schloss hielt nicht mehr. Es war einfach zu alt, ebenso wie die Tür.

Jetzt hatte sie freie Bahn.

So richtig war das noch nicht in ihrem Kopf angekommen. Cora taumelte zur Seite und lehnte sich gegen die Wand, um erst mal Ruhe zu finden. Zitternd stand sie da. Ohne dass sie es wollte, flössen Tränen aus ihren Augen und hinterließen Spuren auf ihren Wangen. Ihre Lippen zuckten, aus dem Mund drangen Laute der Erleichterung, und sie war auch froh, dass sie in ihrer Nähe keine fremden Laute hörte, die auf eine Gefahr hinwiesen. Nach der kurzen Erholungsphase verließ sie den Kellerraum. Sie trat in einen ihr unbekannten Gang und stellte erst jetzt fest, dass sie sich nicht in einem Keller befand, denn es gab keine Treppe, die nach oben führte. Dafür links von ihr eine Wand, die von einigen Fenstern durchbrochen war. Jenseits der schmutzigen Scheiben entdeckte sie einen weiteren Bau, der sie an einen Schuppen erinnerte, und sie glaubte auch, ihn zu kennen. Ihr Weg endete vor einer Tür. Cora betete, dass sie nicht abgeschlossen war. Sie sah die alte Klinke, legte die Hand darauf und atmete wenig später auf, denn die Tür ließ sich öffnen. Sie drückte sie auf und freute sich über die kalte Luft, die ihr Gesicht umfloss.

Ich bin wieder frei!

Es war der erste Gedanke, der sie beschäftigte. Allerdings gab es noch einen zweiten, und der wurde nicht von ihrer Erleichterung getragen, denn er drehte sich um Peter Blaine.

»Denk nur nicht, dass du gewonnen hast, Blaine«, flüsterte sie, »vergessen habe ich nichts…«

***

Mike Rander hatte seinen Vorsatz eingehalten und war zurückgeblieben. Zuvor allerdings hatte er uns den Weg gezeigt, den wir nehmen mussten, um den Friedhof im Wald zu erreichen. Er führte über das Feld, auf dem noch immer graubleiche Schneereste lagen.

Wir verließen uns darauf, dass der Land Cruiser die Strecke schaffte, und schärften dem jungen Mann noch mal ein, auf der Hut zu sein.

»Keine Sorge, ich lasse mich nicht fertigmachen. Und ich werde Cora finden, das verspreche ich.«

Ich setzte mich hinter das Lenkrad. Der Platz vor der Rampe war leer geworden. Die Bewohner hatten sich verzogen. Nur der Fotograf stand noch dort, der uns nachschaute.

»Ob das richtig war, dass wir ihn allein gelassen haben?«, fragte Bill leise.

»Keine Ahnung. Aber er ist erwachsen, Bill. Wir können ihm nichts vorschreiben. Für ihn ist diese Cora Grisham wichtiger.«

»Und für die andere Seite wohl auch.«

»Klar, Bill. Aber ich sehe das etwas anders. Ich glaube nicht, dass sie es wagen, Mike zu töten. Sie wissen, wer wir sind und dass ein Mord hier einiges in Bewegung bringen würde. Den Stress können sie sich nicht leisten. Sie werden darauf setzen, dass wir in den Wald gehen und von dort nicht mehr zurückkehren.«

»Wegen des Torwächters?«

»So ungefähr.«

»Na«, sagte Bill, »da können wir uns mal so richtig überraschen lassen.«

»Das meine ich auch.«

Wir fuhren an. Über eine Querstraße erreichten wir den Rand des Ortes und damit auch das Feld. Die Dämmerung würde noch auf sich warten lassen, und so hatten wir Zeit genug, uns im Wald umzuschauen.

Vier Reifen wühlten sich durch das Erdreich. Lehm und Schneereste vermischten sich zu einem feuchten Matsch, der mit einem normalen Wagen nicht zu durchqueren war.

»Der Wald wird uns Antworten geben«, sagte Bill, »Davon bin ich überzeugt.«

»Hoffentlich hast du recht.«

»Hast du eine Ahnung, wer dieser Torwächter sein könnte?«

»Nein, absolut nicht.«

»Vielleicht einer, der diesen Friedhof hütet. Er ist ja gewissermaßen ein Tor zum Jenseits.«

»Das könnte sein. Zumindest symbolisch.«

Bill nickte. »Dann lassen wir uns mal überraschen.«

Etwas anderes blieb uns auch nicht übrig.

Den größten Teil der Strecke hatten wir hinter uns gelassen. Der Wald war näher gerückt, wir sahen ihn als ein dichtes dunkles Gebilde oder Mauerwerk vor uns, in das wir hinein mussten.

Ich wüsste nicht genau, wo Mike Rander geparkt hatte, ich wollte nur nahe genug an den Wald herankommen, damit wir nicht zu weit über das matschige Feld laufen mussten.

Unsere Blicke blieben auf den Waldrand gerichtet. Ob man uns schon von dort gesehen hatte und unter Kontrolle hielt, war nicht zu erkennen. Es gab nur die dunkle Wand, die gut zu dem grauen Schieferhimmel passte. Es wehte kein Wind. Die kalte Luft drückte. Weit über uns bewegten sich einige dunkle Flecken durch die Luft. Schwarze Vögel, die wie Warner wirkten. Zwischen Feld und Waldrand gab es einen schmalen Streifen. Wenn der Schnee getaut war, verlief dort bestimmt ein Weg. Im Moment war gar nichts zu sehen. Vor uns lag ein Mischwald. Laub und Nadelbäume hatten sich hier ausbreiten können. Sie standen recht dicht beisammen. Es würde alles andere als ein Spaß werden, wenn wir ihn durchsuchten. Aber eine andere Wahl hatten wir nicht. Bevor wir ihn betraten, schauten wir noch mal zurück. Das Feld lag menschenleer vor uns, aber am anderen Rand zeichneten sich Menschen ab. Durch die Entfernung wirkten sie kleiner, doch ein Dutzend waren es sicherlich, die darauf warteten, dass etwas geschah. Wenn sie Ferngläser bei sich trugen, konnten sie uns sicher gut erkennen.

»Meinst du, dass sie uns folgen werden, John?«

»Noch warten sie ab.«

»Okay, wir werden es sehen. Eine Übermacht sind sie schon.«

»Es kann auch sein, dass sie sich gar nicht in den Wald hier hinein trauen. Sie wissen schließlich mehr über ihn als wir. Dass er gefährlich sein kann.«

»Das ist auch wieder wahr.«

Es war nicht leicht, das Waldstück zu betreten. Dafür sorgte das dichte Unterholz, das wir förmlich durchpflügen mussten.

Schnell umgab uns eine andere Atmosphäre. Ich sah sie nicht als böse oder schwarzmagisch an, sie war eben nur anders als auf dem Feld. Hoch reckten sich die Stämme der Bäume. Kahles Astwerk breitete sich aus und war an verschiedenen Stellen miteinander verschlungen.

Dazwischen hatten sich die Nadelbäume ihren Platz erkämpft. Fichten breiteten ihre Arme aus. Auf manchen lagen Schneeflecken, die zu Eis geworden waren. Der Boden war ebenfalls keine Offenbarung. Weich, breiig, manchmal auch vereist und nie eben. Unsere Taschenlampen konnten wir noch stecken lassen. Wenn es diesen Friedhof gab, den Mike uns ausführlich beschrieben hatte, würden wir ihn bestimmt auch bei diesem schummrigen Licht finden.

»Der Friedhof muss auf einer Lichtung liegen«, murmelte Bill. »Das hat er uns gesagt - oder?«

»Ich erinnere mich.«

Leider hatten wir noch keine Lichtung gefunden. Wir schlichen durch die Lücken zwischen den Bäumen, brauchten aber nie irgendwelche Hänge nach unten zu rutschen oder zu klettern. Da kam uns die flache Beschaffenheit des Geländes schon entgegen. Und sie war zudem perfekt für einen versteckt angelegten Friedhof.

Wir passierten zwei mächtige Buchen, die wie die Säulen eines Tors aussahen - und blieben beide stehen, als hätten wir uns gegenseitig abgesprochen. Wir hatten das Ziel erreicht.

Vor uns lag der geheimnisvolle Waldfriedhof. Wir schauten auf eine Lichtung, die jedoch nicht leer war. Auf dem Boden breiteten sich letzte Schneereste aus, aber das war es nicht, was uns nachdenklich werden ließ.

Im Boden steckten an verschiedenen Stellen dünne Baum äste. Es war hell genug, um sie zählen zu können, und wir kamen auf die Zahl fünf.

»Das sind ja fünf Gräber«, flüsterte Bill.

»Richtig. Dann haben die Bewohner hier fünf Menschen verscharrt, und eines der Gräber muss ziemlich frisch sein.«

Da der Boden recht dunkel war, holten wir unsere Lampen hervor. Das kalte Licht wanderte über den Untergrund. Wir hielten die Kegel jeweils bei den aus dem Boden ragenden Ästen an - und schauten nach, welches Grab wohl am frischesten sein konnte.

Bill fand es zuerst. »Das muss es sein. Das Erdreich sieht hier recht locker aus.«

Gemeinsam schauten wir nach. Das stimmte. Es waren sogar noch Fußabdrücke zu sehen.

Ich war neugierig geworden und wollte sehen, wen man hier verscharrt hatte. Allerdings hatte ich nicht vor, die Erde mit den bloßen Händen wegzuschaufeln. Auf dem Boden lag genügend Bruchholz, und so suchte ich nach einem stabilen Ast, den ich auch recht schnell fand. Bill hatte sich ebenfalls ein Werkzeug geholt, und gemeinsam fingen wir an, die feuchte Erde zur Seite zu kratzen. Es klappte recht gut. Tief konnten wir damit natürlich nicht graben. Das war auch nicht nötig, denn schon nach kurzer Zeit schimmerte etwas Helles durch. Es war kein Gesicht, kein Stück Haut, sondern Stoff. Wenig später wussten wir Bescheid. Wir hatten die Decke gefunden, in die der Tote eingewickelt worden war. Der Stoff war zwar schmutzig, aber seine Grundfarbe war noch zu erkennen.

Wir räumten noch mehr Erde zur Seite und hatten das Glück, an der Kopfseite angefangen zu haben.

Ein mit Lehm verschmiertes und trotzdem noch totenbleiches Gesicht kam zum Vorschein. Es war das Gesicht eines alten Mannes, das wie eine Maske aussah.

»John, das ist der Mann, den sie zuletzt weggeschafft hatten. Dabei sind sie von Mike Rander beobachtet worden.«

»Stimmt, sehe ich auch so.«

»Warum haben sie das getan? Ihn und auch die anderen Toten hier?« Bill schaute mich bei seiner Frage an. »Kannst du mir darauf eine Antwort geben?«

»Nur vage.«

»Und?«

»Es muss etwas mit dem Torwächter zu tun haben, von dem immer wieder gesprochen wurde.«

Das traf wohl zu. Nur hatten wir bisher nichts von ihm gesehen. Wir waren nicht in der Lage, uns ein Bild von ihm zu machen, wie er aussehen könnte. Eine Beschreibung hatte uns bisher keiner gegeben. Möglicherweise wussten die Bewohner von Folly Gate selbst nicht Bescheid. Und ein Tor hatten wir hier auch nicht gesehen. Zumindest kein normales. Ein stilisiertes schon. Als mir dieser Gedanke kam, drehte ich mich um. Jetzt lagen die beiden Buchen, die wir schon passiert hatten, wieder vor mir. Diese Bäume konnte man mit ein wenig guten Willen als Torsäulen ansehen.

Das meinte auch Bill, der sich ebenfalls umgedreht hatte und sich die Bäume anschaute.

»Dann haben wir das Tor«, sagte ich. »Aber wo finden wir die Wächter oder den Wächter?«

»Keine Ahnung. Die Gräber sind es wohl nicht. Oder was ist deine Meinung?«

»Nein, nein, die bestimmt nicht.«

»Dann bin ich überfragt.«

Wir mussten davon ausgehen, dass dieser Torwächter keine Spinnerei war. So etwas erfand man einfach nicht; Bill nickte. »Wir suchen weiter, John!«

»Sehe ich auch so.«

Ich war mir sicher, dass sich dieser Wächter nicht weit entfernt aufhielt. Bill musste plötzlich lachen und fragte: »Hast du eine Vorstellung davon, wie er aussehen könnte?«

»Nein.«

»Auch keinen Verdacht, wer hier im Wald das Sagen haben könnte?«

»Auch nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Warum stellst du diese Fragen, Bill?«

»Mir fiel nur soeben ein Name ein.«

»Und welcher?«

»Mandragoro.«

Ich schwieg und holte erst mal tief Luft. Da hatte Bill wohl nicht so unrecht. Ich wunderte mich nur darüber, dass ich nicht an diesen Dämon gedacht hatte. Man konnte Mandragoro als einen Umwelt-Dämon bezeichnen. Schon einige Male hatten wir ihn in Aktion erlebt. Er griff oft ein, wenn die Umwelt durch Menschen brutal zerstört wurde. Aber er konnte nicht überall sein, denn die Sünden an der Umwelt nahmen trotz zahlreicher Warnungen immer mehr zu. Mandragoro konnte man auch nicht richtig beschreiben. Es war eine Gestalt aus Pflanzen, Ästen, Zweigen und Erde. Er und ich waren eigentlich keine Feinde, obwohl ich mit manchen seiner Aktivitäten nicht einverstanden sein konnte.

»Warum gibst du mir keine Antwort, John?«

»Weil ich nachdenke.«

»Okay. Über was?«

»Mandragoro«, murmelte ich. »Es ist irgendwie ein Problem, Bill. Ich denke nicht, dass er hier seine Fühler ausgestreckt hat und als Torwächter bekannt ist.«

»War auch nur eine Idee. Wir müssen ja nach allen Seiten hin offen sein.«

»Das stimmt.«

»Okay, dann sollten wir uns über eine andere Lösung Gedanken machen. Irgendwo muss dieser komische Torwächter doch stecken und…«

Bill hatte den Satz noch nicht beendet, als wir beide leicht zusammenzuckten. Etwas war geschehen.

Licht hatte Uns erwischt. Ein ungewöhnliches Licht, das aus dem Geäst der Bäume auf uns nieder fiel, als wäre dort eine Lampe eingeschaltet worden. Das war nicht der Fall, denn als wir in die Höhe schauten, da sahen wir dieses kalte und leicht grünliche Leuchten in der Lücke zwischen zwei Bäumen. Von zwei Seiten wuchsen Äste aufeinander zu, ohne sich zu berühren, denn zwischen ihnen gab es einen Gegenstand, der auf uns nieder glotzte. Wir hatten den Torwächter gefunden!

***

Der Wunsch, einfach wegzurennen, war stärk in Cora. Aber sie beherrschte sich. Auf keinen Fall wollte sie sich von ihren Emotionen leiten lassen. Sie musste methodisch vorgehen.

Während ihrer Gefangenschaft war eines klar geworden. In Folly Gate hatte sie keine Freunde mehr. Sie musste alle Bewohner zu ihren Feinden zählen. Dabei schloss sie sogar ihren Vater nicht aus; Wenn es einen Freund gab, dann hieß er Mike Rander. Doch ob der sich wieder im Ort befand, war mehr als fraglich.

Der dicke Pullover schützte sie vor der Kälte. Dennoch fröstelte sie. Es konnte auch an der Umgebung liegen, die eigentlich ihre Heimat war, ihr jetzt allerdings fremd vorkam. Das lag auch an der Ruhe. Alles, was hier lebte, schien den Atem angehalten und sich dabei versteckt zu haben. Sie hörte nichts von den Menschen und sie sah auch keine: Aber sie wusste mittlerweile, dass sie in einem Anbau gefangen gehalten worden war, der zu einem Haus gehörte, in dem der Mann lebte, der sie auch in diese Situation gebracht hatte.

Peter Blaine!

Zuerst tauchte sein Name nur in ihrem Köpf auf. Dann sprach sie ihn leise aus, und sie tat es mit einer knirschenden Stimme, in der viel Hass mitschwang. Die ganze Zeit über hatte sie sich vorgenommen, ihn zu stellen, wenn sie die Möglichkeit dazu bekam. Jetzt war sie vorhanden. Jetzt konnte sie ihren Plan in die Tat umsetzen, denn Blaine wohnte in diesem Haus. Er lebte allein. Er war ein Einzelgänger im Ort. Früher mal hatte für eine gewisse Zeit eine Frau bei ihm gewohnt, es aber nicht lange ausgehalten. Nach wenigen Monaten war sie verschwunden. Kein Wunder bei diesem Dreckskerl und Hundesohn. Noch stand sie neben dem Anbau. Sie wartete mit ihrer Entscheidung. Sie hätte auch nach Hause laufen und sich dort verstecken können. Das wollte sie nicht, denn ihr fiel ein, dass selbst ihr eigener Vater ihr nicht zu Seite gestanden hatte. Die Mutter konnte sie ebenfalls vergessen. Sie war eine liebe Frau, stand aber unter der Knute ihres Mannes und hatte resigniert. Wahrscheinlich wusste sie nicht mal, was mit ihrer Tochter passiert war. So also nicht. Blieb Blaine!

Auch wenn sie keine Waffe bei sich trug, Cora war bereit, diesem Menschen auch ohne gegenüber zu treten. Dieses Mal würde sie sich nicht so ohne Weiteres niederschlagen lassen.

Cora musste ein paar Schritte gehen, um die Ecke des Anbaus zu erreichen. Damit stand sie an der hinteren Seite des Hauses. In der Nähe sah sie einige Tonnen für Abfall, ein altes Regenrohr kratzte an ihrer Schulter entlang, sie passierte ein Fahrrad und probierte, ob die Hintertür offen war.

Das war sie leider nicht. Von außen war auch nicht zu sehen, ob sich Blaine im Haus aufhielt.

Die Vordertür war ein graues Viereck zwischen blinden Scheiben. Schneereste waren gegen die graue Hauswand geschaufelt worden und warteten auf Tauwetter. Die graue Fassade zeigte Risse. Vor dem Eingang lag eine ebenfalls graue Steinlatte.

Cora hatte vor, das Haus ganz offiziell zu betreten. Jeder Besucher würde läuten, und das wollte sie auch. Die Klingel war nicht zu übersehen, aber etwas anderes auch nicht, denn schon beim ersten Blick fiel ihr auf, dass die Eingangstür nicht geschlossen war. Sie stand fingerbreit offen, und es war nicht zu erkennen, ob jemand sie aufgebrochen hatte oder nicht.

Auf einmal klopfte ihr Herz schneller. Cora bekam etwas Angst vor der eigenen Courage. Ein Rückzieher kam ihr jedoch nicht in den Sinn. Sie wollte Peter Blaine stellen und ihm ins Gesicht sagen, was sie von ihm hielt. Zwei, drei Sekunden der Konzentration brauchte sie noch. Dann streckte sie ihren rechten Arm aus und drückte die flache Hand gegen das feuchte Holz. Ja, die Tür bewegte sich. Leicht schwang sie nach innen, aber leider nicht lautlos. Das Geräusch hallte durchs Haus, und Cora hoffte, dass es nicht die falsche Person hörte.

Das war wohl nicht der Fall, denn sie betrat das Haus ungehindert. Cora hatte Blaine noch nie zuvor besucht, jetzt musste sie es tun und sah sich in einer fremden Umgebung. Ein grauer Flur nahm sie auf. Der hätte auch in einen Keller gepasst, denn hier war nichts Farbiges zu sehen. Es hing kein Bild an der Wand und eine Tapete gab es auch nicht.

Dafür eine Tür an der linken Seite.

Sie musste zu den eigentlichen Zimmern führen. Da die Tür offen stand, nahm Cora das als Einladung hin, trat in den dahinter liegenden Raum - und erschrak leicht, als jemand vor ihr stand.

Dann erkannte sie sich selbst. Sie hatte in einen Spiegel geschaut und sah eine junge Frau mit schwarzen Haaren, die ein hübsches Gesicht mit großen dunkle Augen umrahmten.

Es war still im Haus, und auch Cora versuchte, möglichst unhörbar zu atmen. Sie konnte eine Treppe hochgehen, die links von ihr begann. Auf den Stufen lag ein schmutzig wirkender Filz, der die Tritte dämpfte. Es gab noch eine andere Option. Die lag rechts von ihr. Auch hier war die Tür nicht geschlossen, und so fiel ihr Blick in eine Küche. Sie atmete auf. Die Normalität dieses Zimmers sorgte für ein Nachlassen ihrer Anspannung.

Cora betrat die Küche. Sie schaute sich die alte, aber noch funktionstüchtige Einrichtung an, blickte durch ein Fenster auf einen Schneehaufen und wunderte sich darüber, dass es im Haus so still geblieben war. Sollte Blaine nicht hier sein? Wenn das zutraf und er sich auch nicht in der ersten Etage aufhielt, dann geisterte er noch im Ort herum. Vielleicht hatte er sogar ihren Vater besucht und mit ihm über die böse Tochter gesprochen.

Die Vorstellung gefiel ihr überhaupt nicht. Jetzt ging sie davon aus, hier fehl am Platz zu sein, und sie wollte so schnell wie möglich wieder verschwinden. Zuvor schaute sie noch in dem Raum nach, der sich an die Küche anschloss. Es war eine Schlafkammer. Dort stand ein Bett. Wer darin lag, konnte auf eine Glotze schauen, die auf einem Regalbrett an der Wand stand. Sie rümpfte die Nase über den Geruch und hatte eigentlich genug gesehen. Die obere Etage spielte in ihren Plänen keine Rolle mehr. Jetzt wollte sie so schnell wie möglich wieder nach Hause.

Sie ging zurück in die Küche, öffnete die Tür, Um in den kleinen Vorflur zu treten, sah die Treppe - und blieb stehen, als hätte man einen Kübel Eiswasser über sie gekippt.

Sie hatte etwas gehört.

Leise Schrittgeräusche, die auf dem Teil der Treppe zu hören waren, den sie nicht einsehen konnte.

War Blaine doch da?

Cora musste eine Entscheidung treffen. Noch war sie nicht entdeckt worden, aber sie war hergekommen, um diesen Peter Blaine zur Rede zu stellen. Diese Chance bot sich ihr jetzt.

Sie wartete angespannt, sah zuerst einen Schatten auf dem Treppenabsatz, und einen Moment später tauchte er auf.

Er? Nein, das war nicht Peter Blaine. Trotzdem schrie sie leise auf, aber es war ein Laut der Freude, denn auf dem Treppenabsatz stand kein Geringerer als Mike Rander…

***

Auch der Fotograf war überrascht. Er stand auf der obersten Stufe und war nicht mehr fähig, seinen Mund zu schließen. Er konnte nur noch staunen. Auch Cora musste zweimal ansetzen, um etwas sagen zu können. Sie brachte nur flüsternd den Namen des Mannes hervor.

Er nickte und schluckte. Dann hatte er seine Starre überwunden. »Du - du bist es?«

»Wer sonst?« Sie lachte glücklich. »Oder hast du mit einem Geist gerechnet?«

»Ja - ahm - nein - ich…« Er winkte ab und stürmte die Stufen herab. Cora stellte sich lieber etwas breitbeinig hin, um seine stürmische Umarmung abfangen zu können. Sein Jubel schrei gellte in ihren Ohren. Mike hielt sie so fest umschlungen, als wollte er sie nie mehr in seinem Leben loslassen. Cora konnte nicht anders. Sie weinte vor Glück.

Beide wussten jedoch, dass die Zeit nicht ewig stillstand. Sie lösten sich voneinander, Und Mike musste erst einmal seine Fragen loswerden.

»Wo bist du gewesen - und wie kommst du hierher?«

»Das braucht Zeit.«

Er nickte heftig. »Die habe ich.«

»Okay.« Cora setzte sich auf eine Stufe und Mike drückte sich neben sie. Er wollte sie berühren, umfasste eine Hand seiner Freundin und unterbrach sie nicht, als sie sprach. Erst als sie fast am Ende angelangt war, sagte er mit rauer Stimme: »Blaine ist ein Schwein. Er ist-er-er…«

»Das weiß ich, Mike. Aber was steckt dahinter?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Sie fragte weiter. »Wer macht mit Peter Blaine hier gemeinsame Sache?«

Da musste er nicht lange nachdenken. »Alle, Cora. All deine Nachbarn hier. Du natürlich nicht. Aber sonst sind alle dabei.« Er nickte: »Das kann ich sogar beschwören.«

»Meinst du nicht, dass du übertreibst? Hier - hier - leben auch Frauen und Kinder. Ich gehe nicht davon aus, dass sie mit einer anderen Seite, wie immer die auch aussehen mag, unter einer Decke stecken. Da sollte man schon unterscheiden.«

»Das ist mir auch klar. Aber ich frage dich jetzt, was mit deinem Vater ist.«

Cora senkte den Blick. »Du verdächtigst ihn auch?« Ihre Stimme hatte sehr leise geklungen.

»Ja. Das ist logisch. Wenn du genauer darüber nachdenkst, dann musst du auch ihn verdächtigen. Er und dieser Blaine haben gemeinsame Sache gemacht.«

»Aber mein Vater liebt mich.«

»Und er hat Angst.«

»Ja, das stimmt«, gab sie zu. »Er hat Angst vor dem Grauen, das immer irgendwo lauert. Der Torwächter, fürchte ich. Als Kind habe ich den Begriff schon gehört und ihn immer für eine Legende gehalten. Später habe ich gezweifelt. Jetzt nicht mehr. Jetzt muss ich einfach davon ausgehen, dass es ihn gibt.«

»Wahrscheinlich im Wald.«

»Das denke ich auch.«

Mike Rander stand auf. »Ich will das genau wissen«, sagte er und ballte die Hände.

»Und ich weiß auch, wen wir fragen müssen.« Er sah seine Freundin direkt an.

»Und ich schwöre dir, dass er die entsprechenden Antworten geben wird.«

»Vom wem redest du?«

»Von deinem Vater natürlich.«

Cora riss die Augen auf. Für einen Moment sah bei ihr alles nach Protest aus, dann hatte sie den Eindruck, zusammenzusacken. Schließlich nickte sie. Mike fasste nach ihrer Hand. »Gehen wir zu ihm?«

»Ja, denn ich will endlich Klarheit haben…«

***

Welch ein Gesicht!

Nein, welch eine Fratze. Als Gesicht konnte dieses Gebilde nicht bezeichnet werden. Es hatte uns trotzdem so stark in seinen Bann gezogen, dass wir fasziniert auf der Stelle standen und uns um keinen Deut rührten.

Das leicht grünliche Licht fiel mir natürlich auf. Dabei kam mir der Gedanke an Aibon und ich konzentrierte mich auf das Aussehen der Fratze. Es war keine Haut zu sehen. Und das Gesicht zeigte eine gewisse Durchlässigkeit, was daraus resultierte, dass der Kopf aus dünnen Zweigen bestand, die sich zu diesem Antlitz geformt hatten. Das Material hätte auch für Weidekörbe Verwendung finden können, und alles war dicht miteinander verknüpft, dass man nicht auf die Idee kommen konnte, dass dieses Gebilde gesprengt werden konnte. Aber es gab auch eine offene Stelle. Und zwar in der unteren Hälfte dieser Fratze. Das war der Mund. Nein, eigentlich schon ein Maul. Eine halbrunde Öffnung, die ich zuerst als leer ansah, bis ich genauer hinblickte und etwas Bleiches und Spitzes erkannte, das aus beiden Kiefern hervorragte.

Auch Bill hatte es gesehen. Und er sprach es aus. »Mann, das sind Zähne!«

»Und was für welche«, gab ich leise zurück.

»Ein Vampir?«

Ich musste lächeln. »Denkst du an einen Öko-Vampir?«

»Mittlerweile halte ich nichts mehr für unmöglich.«

Eine Bewegung sahen wir nicht. Das Gesicht wirkte wie eingeklemmt zwischen den dünnen Zweigen. Ich konnte mir allerdings vorstellen, dass es mal anfing zu schaukeln, um so in die Nähe des Waldbodens zu gelangen. Was oder wer immer das Gebilde auch sein mochte, für mich war es der wahre Herrscher in diesem Waldstück, und er wurde von einer gefährlichen Magie begleitet, auch wenn das im Moment noch nicht so aussah. Ich sah es schlichtweg als Herrscher an und die Toten im Erdreich mussten mit ihm zu tun haben.

»Was sagt dein Kreuz, John?«

»Nichts.«

»Puh, dann liege ich vielleicht doch nicht so falsch mit meinen Gedanken.«

»Raus damit!«

»Aibon?!« Es war eine Feststellung und Frage zugleich.

Wir beide grübelten über das grüne Licht nach, denn dieser Schein wies auf das geheimnisvolle Land der Druiden hin.

Wenn wir beide davon ausgingen, es mit einem Gruß aus dieser Welt zu tun zu haben, dann stellte sich die Frage, was diese Gestalt hier zu suchen hatte. Jedenfalls gab es in ihrer unmittelbaren Umgebung einen Friedhof. Mindestens fünf Tote lagen in der Erde, und so stellte sich die Frage, ob sie diesem Wesen nicht im Laufe der Zeit geopfert worden waren.

Das lag durchaus im Bereich des Möglichen. Nur würden wir von der Fratze keine Antwort erhalten. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie in der Lage war, mit uns zu reden.

Noch hing sie nur da und beobachtete uns. Da wir nicht angegriffen wurden, nahm ich mir die Zeit, nach meinem Kreuz zu tasten. Ich wollte wissen, ob es sich nicht doch erwärmt hatte. Zumindest ein wenig.

Leider war das nicht der Fall. Trotzdem ließ ich das Kreuz nicht vor meiner Brust hängen. Ich zog es hervor und steckte es in meine Tasche.

»Es tut sich was!«, sagte Bill.

Das hatte ich nicht gesehen, weil ich beschäftigt gewesen war. Jetzt hob ich den Blick, und meine Augen weiteten sich für einen Moment, als ich das Zittern mitbekam.

Ja, da lief was.

Aber es sah nicht so aus, als würden die beiden Seile reißen. Sie hielten, sie gaben nur nach und sorgten dafür, dass dieser seltsame Schädel ins Schwingen geriet. Nach vorn, nach hinten, wie der Sitz einer Schaukel. Der. Schädel war echt groß, das wurde mir jetzt bewusst. Viel größer als ein normaler Kopf. Möglicherweise sogar die doppelte Größe, aber das war in Moment nicht interessant. Er schwang immer kräftiger. Und man konnte den Eindruck bekommen, dass die nachgiebigen Zweige, die ihn an den Seiten hielten, ihren Zustand verändert hatten und zu einem dehnbaren Gummi geworden waren.

Er fegte herbei.

Wir traten zurück.

»Sollen wir schießen, John?«

»Warte noch einen Moment.«

Dennoch zogen wir unsere Waffen. Ich glaubte nicht so recht daran, dass eine Silberkugel reichte. Die Magie aus dem Land Aibon war nicht mit einer normalen zu vergleichen.

Das grünliche Licht verschwand auch bei der Schaukelei nicht. Und wir starrten in die beiden Augen, die man durchaus als unterschiedlich bezeichnen konnte. Das rechte Auge war leer. Es wirkte wie der. Eingang zu einer Höhle. Das linke Auge wurde von einem Geflecht gefüllt, und durch das schwache Licht wirkte es glasig.

Noch gab es zwischen dem Kopf und uns eine genügend große Distanz. Nur wollte Bill Conolly nicht mehr länger warten. Er hatte sich entschlossen, etwas zu tun. Erschoss.

Die Stille im Wald wurde zerrissen. Echos wie von Peitschenschlägen jagten durch die Umgebung. Bills Kugel hatte den Kopf genau in der Vorwärtsbewegung getroffen.

»Das war's, Torwächter«, flüsterte er.

Er hatte sich geirrt. Das war es nicht. Die Kugel hatte den Schädel nicht zerstört. Ob sie ihn überhaupt erwischt hatte oder durch eine der Lücken gefahren war, hatten wir auch nicht gesehen. Es waren auch keine Funken entstanden, keine Flamme war in die Höhe geschossen, aber beim Rückwärtsschwung jagte der Schädel plötzlich in die Höhe und schwang nicht mehr nach vorn, sondern stieg senkrecht in die Höhe, wo er sich hielt und so etwas wie ein unten offenes Dreieck bildete.

Bill sah mich an und schüttelte den Kopf. »Verstehst du das, John?«

»Noch nicht.«

»Ich könnte noch mal schießen!«

, »Nein, warte erst mal ab. Kann sein, dass ein bestimmter Punkt erreicht ist. Dass unser Freund zum ersten Mal Widerstand gespürt hat. Er müsste reagieren.«

»Da bin ich gespannt.«

Zunächst geschah nichts. Aber es blieb nicht so, denn innerhalb des Geflechts tat sich etwas. Bisher hatten wir die Lücken sehen können. Es gab genug davon, die aber verschwanden jetzt, denn in den freien Stellen passierte etwas. Sie füllten sich auf.

»Verdammt, was ist das denn?«, hauchte Bill. »Der - der - scheint wieder normal zu werden. Ich hätte wohl nicht auf ihn schießen sollen.«

»Ja, scheint so.«

Wir dachten beide nicht daran, eine zweite Kugel abzufeuern. Die Veränderung zog uns zu sehr in ihren Bann. In der Tat setzte sie sich fort. Es entstand so etwas wie Fleisch, das die Lücken ausfüllte. Dunkel und mit einem leicht grünen Farbton versehen. Auch um den Mund herum entstand so etwas wie Fleisch, auch das rechte Auge blieb nicht mehr leer.

»Wer will uns denn da grüßen?«, flüsterte Bill.

»Aibon.«

»Stimmt. Du bist doch Experte. Wer könnte er denn sein? Welche Funktion hat er in Aibon?«

»Keine Ahnung. Es ist möglich, dass wir es hier auch mit einem alten Druiden zu tun haben. Einem Eichenkundigen, der nicht hat sterben können.«

»Und die Toten in der Nähe?«

»Keine Ahnung, Bill.«

Den Kopf hatten wir während unserer Unterhaltung nicht aus den Augen gelassen. Er hatte es geschafft, sich zu verändern. Von dem Geflecht war nicht mehr viel zu sehen. Es hatte sich tatsächlich so etwas wie eine Haut gebildet. Es gab keine Lücken mehr. Sie waren regelrecht vollgestopft worden.

Ich holte meine Lampe hervor und strahlte den Kopf direkt an. Das Licht reichte aus, um ihn voll und ganz zu erfassen. Das Gebilde war fertig. Es hatte sich - aus welchen Gründen auch immer - wieder zurückentwickelt, und wir schauten auf einen Kopf, der zumindest mir dick und aufgeplustert vorkam. Zwar waren die Stränge selbst verschwunden, aber sie malten sich noch unter der Haut ab. Besonders einer, der sich von der Nase hochzog und an der Stirn endete. Das Maul stand offen. Aber es war ausgefüllt, und es hatte sich auch in seinem Innern etwas verändert. Zähne waren zu erkennen. Darüber Augen, die keine Pupillen hatten, aber trotzdem nicht tot wirkten.

Wenn man von einer düsteren Botschaft sprechen konnte, dann war sie bei diesem Schädel vorhanden. Auch eine Nase war entstanden. Wo sich zuvor ein Loch befunden hatte, wölbte sich nun eine klumpige Masse vor. Jetzt war auch zu erkennen, dass die Zähne in den beiden Kiefern unterschiedlich lang waren.

»So also hat unser Freund mal ausgesehen«, flüsterte Bill. »Der perfekte Torwächter.«

Ich gab keine Antwort und wollte erst mal abwarten, ob noch etwas geschehen würde. Momentan sah es nicht danach aus, aber ich konnte mir vorstellen, dass das Wesen seine alte Kraft und Stärke zurückgefunden hatte, und das war möglicherweise so gewollt.

»Jetzt bin ich gespannt«, sagte Bill.

»Und worauf?«

»Was er unternehmen wird.«

»Er wird uns als Feinde ansehen.«

»Warum denn? Wir haben ihm doch erst die Chance gegeben, wieder so zu werden. Er müsste uns dankbar sein.«

Genau nach dieser Antwort des Reporters hörten wir hinter uns die heisere Stimme eines Mannes, die wir schon aus dem Ort kannten.

»Ab jetzt werdet ihr tun, was ich will, denn ich habe meine Freundin mitgebracht. Sie ist schwarz, hat einen Lauf, ein Magazin und stammt aus Israel.«

»Eine Uzi?«, fragte Bill.

»Genau. Und ihre Sprache ist der Tod!«

***

Peter Blaine wusste, dass die beiden Fremden gefährlich waren. Er hatte nicht zu viel mit ihnen gesprochen, er verließ sich lieber auf Sein Gefühl, und das signalisierte ihm tödliche Gefahr. Hier waren zwei erschienen, die nicht unterschätzt Werden durften und die das zerstören konnten, was hier seit langen Jahren aufgebaut worden war.

Praktisch seit Generationen. Immer war dieser Schatten da, dieses Gefühl, dass im Wald etwas lauerte, das befriedigt werden musste. In dieser Generation war es Peter Blaine, der die Aufgabe übernommen hatte. Die anderen Bewohner waren eingeweiht worden. Sie hatten Peter freie Bahn gelassen. Es gab nur wenige Personen, die die ganze Wahrheit kannten, und die machten auch mit. Selbst Blaine wusste nicht, wie viele Tote im Waldboden lagen. Da hatten sich im Laufe der langen Jahre schon einige angesammelt.

Die alten Leichen lagen tief im Boden. Sie hatten ihre Pflicht getan. Sie waren noch recht leicht zu finden, was im Prinzip nicht schlimm war und von den Bewohnern auch akzeptiert wurde.

Jetzt lagen die Dinge leider anders. Ein über lange Zeit gewährtes Geheimnis stand dicht vor der Aufklärung, und genau das wollte Peter Blaine verhindern. Wenn alles aufflog, war das Geheimnis von Folly Gate zerstört. Dann gab es keinen Torwächter mehr, keine Gestalt, der es gelungen war, der Vernichtung, der Verwesung und damit auch dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Wenn er keine Toten mehr bekam, wenn er ihre Seelen nicht mehr an sich reißen konnte, würde es eine Katastrophe geben, und das konnte Blaine nicht zulassen. Er war wieder in sein Haus gegangen. Er hatte feststellen müssen, dass Cora Grisham geflohen war, was die Lage noch komplizierter machte. Sie würde etwas unternehmen, und sie würde natürlich zu diesen beiden Fremden gehen und sich dort ausheulen. Hinzu kam der Kerl, der sich in Cora verliebt hatte. Auch er zählte zu seinen Gegnern und musste aus dem Weg geräumt werden. Aber zunächst waren die beiden Fremden an der Reihe.

Peter Blaine hatte schnell festgestellt, dass sie sich nicht mehr im Ort aufhielten. Ohne großartig nachdenken zu müssen wusste er, welches Ziel sie hatten. Sie waren bestimmt ins Zentrum gegangen. Genug Informationen hatten sie. Blaine ging davon aus, dass sie gut informiert waren und keine Furcht vor bestimmten Dingen hatten. Jedenfalls hatten sie auf ihn diesen Eindruck gemacht. Aber im Wald war er ihnen über. Da lauerten seine Verbündeten. Er nahm die MPi mit, verließ das Dorf und blieb am Rand des Feldes stehen. Er musste schon einige Male hinschauen, um in der Nähe des Waldrands den Beweis für seine Theorie zu sehen.

Es war der Wagen des Fotografen, den die Hundesöhne genommen hatten. Sie waren schon da.

»Und ich werde auch kommen!«, flüsterte Blaine, bevor ersieh auf den Weg machte.

Auf Helfer wollte er bewusst verzichten. Es gab nur wenige Menschen im Ort, die die ganze Wahrheit kannten, und die waren froh, nicht direkt damit konfrontiert zu werden.

Also übernahm Blaine die Abrechnung allein. Wäre sein Kumpan Phil Husby okay gewesen, wäre er bestimmt mit ihm gegangen. Beide waren ein gutes Team. So manche Leiche hatten sie in den Wald geschafft, um den Torwächter zu befriedigen.

Peter Blaine stapfte über das Feld. Schnee, Lehm, manchmal auch vereiste Stellen machten ihm schon zu schaffen. Aber an Aufgabe dachte er nicht. Er wusste, was getan werden musste.

Blaine hatte den Waldrand noch nicht ganz erreicht, da blieb er so heftig stehen, als hätte ihn eine fremde Kraft gestoppt.

Im Wald war ein Schuss gefallen!

Für ihn der Beweis, dass die andere Seite es geschafft hatte. Bestimmt hatten sie den Torwächter entdeckt und entsprechend gehandelt. Aber Blaine lachte nur leise auf. Nein, mit einer Kugel war das nicht zu schaffen. Nicht dieses alte Wesen, in dem sich die Kraft einer anderen Welt gesammelt hatte.

Es konnte auch ein verzweifelter Versuch gewesen sein, sich zu retten, aber das würde er sich selbst anschauen müssen. Jedenfalls rechnete Blaine mit allem, und er besaß einen Vorteil. Er kannte den Wald so gut wie seine Wohnung, und keiner der beiden Fremden würde es bemerken, wenn er sich in ihre Nähe schlich…

***

Cora und Mike trafen zuerst auf Mrs. Grisham. Sie saß in der kleinen Küche in der ersten Etage, die auch zur Wohnung gehörte - die größere gab es unten im Lokal -, und stierte vor sich hin.

Cora betrat den Raum zuerst. Sie hielt Mike an der Hand, als wollte sie ihn nie mehr loslassen.

Der Schreck fuhr ihr bis ins Mark, als sie ihre Mutter in dieser Haltung sah.

»Bitte, was ist geschehen?«

Sie gab keine Antwort.

Cora löste ihre Hand aus Mikes Fingern und schüttelte ihre Mutter durch. »Du musst antworten, Mutter!«

Erneut sagte sie nichts. Cora drehte ihren Kopf und sah Mike an, der etwas verloren neben dem Eingang stand und sich unwohl fühlte. Er wusste nicht, wohin er schauen sollte. Er hob nur die Schultern und demonstrierte damit seine Hilflosigkeit.

»Verstehst du das?«

»Nein.« Er nickte ihr zu. »Ich an deiner Stelle würde nicht aufgeben. Du solltest es noch mal versuchen.«

»Ja.« Diesmal ging Cora in die Knie. Sie wollte ihr Gesicht mit dem ihrer Mutter auf der gleichen Höhe haben. Über den leeren Blick der Augen erschrak sie, aber ihre Lippen zuckten. Wohl ein erstes Anzeichen dafür, dass sie ihre Tochter erkannt hatte.

»Ich bin es doch, Ma!«

»Mein Gott, Cora.«

»Ja, ich musste einfach kommen. Was ist denn passiert? Wo steckt Vater und…«

»Nein«, flüsterte sie, »nein!« Sie krallte sich am Arm ihrer Tochter fest. »Er - er - hat aufgegeben.«

In der jungen Frau stieg ein ungutes Gefühl hoch. »Wie soll ich das denn verstehen?«

»Er will nicht mehr leben.«

»Was?«

»Ja, er hat davon gesprochen, sich umzubringen.«

»Und warum?«

»Weil er nicht stark genug war. Er hat sein eigen Fleisch und Blut verraten, nämlich dich.«

Cora sagte nichts. Diese ungeheuerliche Antwort hatte ihr die Sprache verschlagen. Klar, ihr Vater hatte nicht eingegriffen, als Blaine sie geholt hatte. Aber darüber hatte sie nicht weiter nachgedacht in der Gefangenschaft, und plötzlich wurde die ganze Situation zu einem tödlichen Drama.

»Hast du nichts tun können?«

»Ich habe es versucht.« Sie drehte ihren Kopf zur Seite und zeigte auf die blau angelaufene Stelle an ihrem Hals. »Er war wie von Sinnen, Kind. Er ließ sich nicht aufhalten, und er hat seinen alten Revolver mitgenommen.«

Cora musste für einen Moment die Augen schließen. Sie glaubte, von einer gewaltigen Welle überrollt zu werden. Ihr Gesicht glühte plötzlich. Sie fühlte sich überfordert, aber sie hörte auch, dass ihr Freund eine Frage stellte.

»Wo befindet sich Ihr Mann jetzt?«

»In seinem Zimmer.«

»Ist das hier oben?«

Elsa Grisham nickte stoisch.

»Haben Sie auch einen Schuss gehört?«, fragte Mike.

»Nein, habe ich nicht.«

Plötzlich war Mike wieder voller Hoffnung. Wenn kein Schuss gefallen war, dann bestand vielleicht noch eine Chance. Er packte Cora an beiden Schultern und zerrte sie auf die Beine.

»Wir müssen zu deinem Vater. Wo finden wir sein Zimmer?«

Cora sah aus, als wäre sie aus einer Starre erwacht. Jetzt reagierte sie normal.

»Komm mit!«

Die Küche hatte noch eine zweite Tür. Durch sie gelangten sie in einen winzigen Flur. Cora legte eine Hand auf die Klinke der Tür neben ihr, um sie zu öffnen.

»Nein, noch nicht.«

»Wieso?«

Mike senkte seine Stimme. »Wir müssen vorsichtig sein und dürfen nicht einfach hineinstürmen.«

»Ja, mach du das.«

Auch Mike Rander fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. So etwas hatte er noch nie in seinem Leben getan. Aber er dachte an Cora, mit der er sein weiteres Leben verbringen wollte, und deshalb musste er über seinen eigenen Schatten springen.

Mike drückte die Tür so leise wie möglich auf. Das Zimmer dahinter war nicht groß. Man konnte es als einen Arbeitsraum ansehen mit einem Schreibtisch in der Mitte, und an ihm konnte er einfach nicht vorbei sehen. Nicht nur wegen des Schreibtisches selbst. Es ging um den Mann, der an ihm saß und ihm den Rücken zudrehte.

Beide Ellbogen waren auf die Platte gestemmt. Die Hände fanden sich zusammen, und sie hielten einen Revolver umklammert, dessen Mündung sich der Mann ein Stück weit in den Mund geschoben hatte, und so kurz vor einem Selbstmord stand…

***

Mit der letzten Antwort hatte man uns klargemacht, was wir zu erwarten hatten. Es war zunächst besser, wenn wir nichts unternahmen, denn einer Kugelgarbe aus einer Uzi zu entgehen, das war so gut wie nicht zu schaffen. Zumindest nicht bei dieser kurzen Distanz.

»Okay«, sagte Bill, »wir haben verstanden. Und was haben Sie jetzt vor? Wie geht es weiter?«

Die Antwort gab Blaine sofort: »Euch ist doch klar, dass ihr diesen Wald nicht mehr lebend verlassen werdet?«

»Ach ja? Sollen wir auch eingebuddelt werden?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Ihnen ist klar, wen Sie töten wollen?«, fragte ich ihn. »Ich kann Ihnen versichern, dass meine Kollegen Ihnen keine ruhige Minute mehr gönnen werden. Sie haben es trotz der Waffe schlecht getroffen. Sie können nicht mehr gewinnen, Mister.«

»Ich heiße Peter Blaine.«

»Gut, Mr. Blaine, ich denke, dass wir uns mal näher unterhalten sollten und vergessen, was…«

Er fing an zu kreischen, und ich hielt lieber meinen Mund. Danach schnappte er nach Luft. »Was erlaubt ihr euch? Ihr seid Delinquenten. Ihr steht kurz vor eurem Tod. Der Torwächter wird zwei neue Seelen bekommen, aber zuvor will ich, dass du deine Kanone fallen lässt. Klar?«

Damit war Bill gemeint. Ich sah von der Seite her, wie er mit sich selbst kämpfte, und riet ihm, dem Befehl Folge zu leisten.

»Keine Sorge, ich bin nicht lebensmüde.« Bill wich ein Stück nach rechts von mir weg, dann ließ er seine Waffe fallen und richtete sich wieder auf.

»Und jetzt bist du an der Reihe!«, wurde ich angesprochen. Sollte ich bluffen? Sollte ich mich auf ein gefährliches Spiel einlassen und erklären, dass ich unbewaffnet war? Nein, dieser Bluff würde mir nicht gelingen. Blaine wusste, dass er einen Polizisten vor sich hatte, und die waren nun mal bewaffnet.

»Gut, ich gebe sie auch ab.«

»Das ist auch besser für dich!« Er kicherte und schaute zu, wie ich mich bewegte. Er sollte keinen Verdacht schöpfen. Wenn er abdrückte, wurden Bill und ich durchlöchert, und deshalb ergab ich mich und bewegte mich ebenso vorsichtig wie Bill zuvor.

»Zufrieden?«, fragte ich, als endlich beide Pistolen auf dem Waldboden lagen.

»Ja, das ist gut!«

»Dürfen wir uns dann umdrehen?«

»Gern!«

Die grünliche Fratze im Rücken zu wissen war alles andere als angenehm. Aber ich wollte auch sehen, ob wir auf einen Bluff hereingefallen waren. Blaine hatte nicht geblufft. Mit angeschlagener Maschinenpistole stand er vor uns, und er machte nicht den Eindruck, diese Waffe zum ersten Mal in der Hand zu halten.

Er gab sich als Herr der Lage. Sein langer Mantel stand offen. Die Füße hatte er förmlich in den Boden gerammt.

Er zielte auf uns, indem er seine Waffe immer wieder leicht schwenkte. Blaine hatte auch gesehen, was mit dem Torwächter passiert war, und auf ihn sprach er uns an.

»Ihr habt ihn geweckt, wie?«

Ich schüttelte leicht den Kopf. »Wie meinen Sie das?«

»Er sieht wieder aus wie-in alten Zeiten.«

»Und woher wissen Sie das? Haben Sie damals schon gelebt?«

»Nein, aber er hat sich mir auch mal gezeigt, weil ich auf seiner Seite stehe.«

»Wir nicht.«

»Das weiß ich.«

»Warum hat er sich uns dann gezeigt? Wollte er uns beweisen, dass er zu den Druiden gehört?«

Blaine zuckte zusammen. »Ihr kennt sie?«

»Klar«, meldete sich Bill, »den Kontakt haben wir schon immer gehabt. Auch zu Aibon.«

Jetzt konnte Blaine nur noch staunen. Leider gab er weiterhin auf uns acht, dann flüsterte er: »Aibon? Ihr-ihr wisst davon?«

Ich überließ Bill das Sprechen. »Nicht nur das. Wir sind sogar schon dort gewesen.«

»Nein!«

»Warum sollte ich lügen?«

Blaine war außer sich. Er trat mit dem rechten Fuß auf, aber seine Uzi schwenkte dabei leider nicht in eine andere Richtung, und ich wollte, dass er nicht noch weiter nachdenken konnte, deshalb kam ich auf das Thema zurück.

»Der Torwächter hatte auch mit dem geheimnisvollen Paradies der Druiden zu tun?«

»Ja, das hat er.«

»War er schon dort?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, warum er Torwächter heißt. Hier hat es vor langer Zeit einen Weg gegeben, der nach Aibon führt. Genau in diesem Wald.«

»Und den bewacht er?«

»Ja.«

»Schon lange?«

»Sehr lange«, flüsterte Blaine. »Er wird das Tor immer bewachen, er wird auch nicht vergehen, weil wir dafür sorgen, dass er am Leben bleibt.«

»Ach so. Alle im Ort?«

»Nur ich und mein Freund Phil. Die anderen Menschen ahnen einiges, aber sie wissen nicht alles. Sie sind froh, dass wir es übernommen haben, den Torwächter zufriedenzustellen. So bleibt er auf seine Art am Leben.«

»Wie denn genau?«

»Du bist neugierig.«

»Das sind wir beide«, sagte ich.

»Gut, ich will euch aufklären. Viel verraten könntet ihr nicht mehr. Denkt an die Töten, die hier liegen. Im Laufe der Zeit sind es viele geworden. Die Erde hier ist voll mit ihnen, und nur sie garantieren, dass der Torwächter weiterhin seine Aufgabe erledigen kann.«

»Sooo«, sagte Bill gedehnt. »Dann gibt es wohl eine Verbindung zwischen ihm und den Toten.«

»Du hast es erfasst.«

»Und welche?«

Blaine musste zweimal schlucken, bevor er weitersprach. »Er holt sich die Seelen der noch frischen Leichen. Er saugt sie aus. Die Leiber sollen leer werden. So schnell fahren die Seelen nicht woanders hin. Deshalb bringen wir manchmal die frisch Gestorbenen hierher in den Wald. So wird der Torwächter unsterblich. Und nicht nur ich habe das getan. Andere waren vor mir an der Reihe. Schon immer wurden ihm Tote geopfert, und das wird auch weiter so sein. Diesmal seid ihr an der Reihe.«

»Meinst du?«, fragte Bill.

»Ja, so war es immer. So wird es immer sein. Der alte Druide darf und wird nicht sterben.«

»Ist er nicht schon gestorben?«, fragte ich.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil wir ihn schon anders erlebt hoben. Nicht gefüllt. Sein Kopf war zuerst wie ein Geflecht. Es hat sich nun verändert. Warum wohl? Hat er das auch bei Ihnen getan? Oder kennen Sie ihn nur anders?«

»Nein, auch so. Es passiert dann, wenn er sich die neue Kraft geholt hat.«

»Und was ist jetzt?«

Unsere Fragerei hatte den Mann ziemlich durcheinandergebracht. Auch ich dachte über etwas nach. Okay, wir hatten die Geschichte jetzt gehört. Aber stimmte sie auch?

Große Teile bestimmt, denn schwarz magische Wesen gingen oft Wege, die für den normalen Menschen nicht nachvollziehbar waren. Wir hatten oft genug erlebt, wie kompliziert sie waren, wobei sie eigentlich andere Wege nehmen konnten. Oft rieben sie sich gegenseitig auf, und so war es uns immer wieder gelungen, irgendwelche Wege zu finden, um sie zu vernichten.

»Wir warten auf eine Antwort«, sagte Bill.

»Die wird euch schon gegeben werden.« Blaine fing plötzlich an zu kichern. »Ich bin angetreten, um dem Torwächter die Seelen zu besorgen. Er ist der Wächter. Er gibt darauf acht, dass niemand das Reich der Druiden betritt, und er muss und wird weiterhin stark bleiben.«

Ich hatte den Eindruck, dass Blaine allmählich zum Schluss kommen wollte. Seine Ruhe hatte er verloren. Nach innen und nach außen hin musste ihn die Nervosität erfasst haben, denn seine Stimme zitterte, als er befahl: »Kniet euch nieder!«

»Was sollen wir?«, flüsterte Bill.

»Du hast es gehört.«

»Warum das denn?«

»Weil ich euch in dieser Haltung erschießen will.«

»Moment«, sagte Bill, der auch weiterhin sprach, was ich nicht mehr mitbekam, denn allmählich wurde es kritisch. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Bill war damit beschäftigt, den Mann abzulenken, und ich drückte meinen rechten Fuß tiefer in den Boden hinein, nachdem ich das Bein vorgestellt hatte. Die Position war gut.

Bill reizte ihn weiter. »Du kannst nicht gewinnen, Blaine. Du hast dir die falsche Seite ausgesucht.«

»Nein, nie, ich…«

Da trat ich zu. Es war ein Risiko, aber ich musste es eingehen. Der Boden war weich, matschig, und eine solche Ladung schleuderte ich durch den Tritt schräg auf den Mann mit der Waffe zu.

Er hatte sich zu stark auf Bill Conolly konzentriert und erlebte die perfekte Überraschung. Für ihn natürlich negativ, denn die Mischung aus Erde, Schnee Und Matsch schleuderte nicht nur seinen Kopf nach rechts, auch er selbst bewegte sich zur Seite, weil er nicht anders konnte.

Die Mündung der MPi zeigte woanders hin. Wir hörten seinen Wutschrei, er drückte trotzdem ab und jagte die Garbe in das Geäst. Dann fiel ihm ein, dass wir nicht dort oben waren. Er fuhr schreiend herum und sah uns nicht mehr dort, wo wir gestanden hatten.

Bill und ich lagen bereits am Boden.

Jeder hielt wieder seine Waffe fest.

»Fallen lassen!«, schrie ich.

Blaine war ein Fanatiker. Zu tief steckte er in seiner Rolle. Das bewies er auch, als er schoss…

***

Cora Grisham riss den Mund auf. Sie wollte schreien und sah, dass Mike einen Finger auf seine Lippen gelegt hatte. So war es vielleicht besser, wenn sie den Mund hielt.

Ob der Mann sie bereits bemerkt hatte, war nicht festzustellen. Er veränderte seine Haltung nicht und schien zu einer Statue geworden zu sein. Cora wandte sich an ihren Freund. »Was soll ich denn tun?« Ihre Stimme war nur noch ein Hauch.

»Du darfst ihn auf keinen Fall erschrecken.«

»Das weiß ich jetzt.« Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Das ist wie ein böser Traum. Ich will nicht, dass mein Vater stirbt. Ich muss ihn irgendwie davor bewahren können.«

»Aber-nicht hektisch.«

»Und was soll ich sagen? Soll ich ihm erklären, dass alles nicht so schlimm ist? Dass ich ja noch da bin und…«

»Kann sein.«

»Gut, Mike.« Sie musste einfach noch mal die Hände ihres Freundes drücken. Ihre waren eiskalt, die von Mike leicht verschwitzt.

Dann ging sie los. Es war für Cora ein schrecklicher Weg. Vorsichtig schob sie sich an ihren Vater heran. Sie schlich an der linken Seite des Schreibtisches vorbei, weil sie an die Längsseite kommen wollte, um ihrem Vater ins Gesicht zu schauen.

Er hielt den Kopf leicht gesenkt, sodass sie ihm nicht direkt ins Gesicht blicken konnte. Die untere Hälfte war sowieso von den Händen und einem Teil des Revolvers verdeckt. Er hielt auch den Blick gesenkt und war voll und ganz in sein Vorhaben vertieft.

Auch Cora senkte den Kopf. Sie sprach mit sehr leiser Stimme: »Vater? Hörst du mich?«

Keine Reaktion…

»Bitte, ich bin es, Cora. Ich bin frei. Du hast keinen Fehler gemacht.« Er deutete ein Kopfschütteln an.

Sie versuchte es weiter. »Ich sage das nicht nur so. Ich meine es ernst. Kein Fehler, Vater. Bitte, das musst du mir glauben. Du kannst Mutter und mich doch nicht so einfach im. Strich lassen…«

Er stöhnte auf. Dann bewegte er den Kopf und hob seinen Blick. Nur die Revolvermündung verschwand nicht aus seinem Mund. Cora sah in den Augen ihres Vater Tränen schimmern. Sie wusste, dass er mit sich gekämpft haben musste, und sie flüsterte: »Tu es nicht, bitte, tu es nicht.«

»Versagt…«

»Nein, du hast nicht versagt.« Cora hatte Mühe gehabt, das Wort zu verstehen.

»Du hast nicht versagt. Das musst du mir glauben. Ich liebe dich doch. Lass uns nicht im Stich.« Auch ihre Stimme schwankte jetzt. Sie hatte alles gegeben, und sie wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Es kam jetzt auf ihren Vater an. Auch merkte sie, dass ihr allmählich die Kraft ausging. Aber etwas musste sie noch tun. Wenn Worte nicht mehr ausreichten, dann mussten es eben Taten richten. Sie wollte ihrem Vater den Waffenlauf aus dem Mund ziehen.

Ihre Hände zitterten, als sie sich denen des Mannes näherten. Sie fürchtete sich vor der ersten Berührung und wunderte sich darüber, dass sie noch etwas sagen konnte.

»Du musst jetzt stark sein, Vater. Sehr stark. Alles sonst kannst du mir überlassen.«

Er sagte nichts. Er tat nichts. Dafür bewegte Cora ihre Hände. Sie kam ihrem Vater sehr nahe, und sie spürte die erste Berührung an den Handgelenken. Die Haut war kalt. Sie nahm auch das Zittern wahr und hoffte, dass es nicht auch auf den rechten Zeigefinger übergriff und er doch noch den Abzug betätigte. Sie wollte ihn beruhigen. »Ich liebe dich doch, Dad. Bitte, ich mag dich so sehr. Es wird bald alles vorbei sein. Die schrecklichen Zeiten kehren nicht mehr zurück.«

Er sagte nichts. Aber Cora hörte ihn zum ersten Mal atmen, was einem leisen Stöhnen glich.

War das ein erster Erfolg?

Sie umfasste jetzt die Handgelenke. Cora hatte Mühe, ein Zittern zu unterdrücken, und überaus vorsichtig zog sie an den Händen ihres Vaters, die den Revolver hielten.

Ja, jetzt bewegte er sich. Speichel floss aus dem Mund und hatte das Metall benetzt. Es ging, es klappte.

Sie sprach auf ihren Vater ein, aber sie wusste nicht, was sie dabei sagte. Alles um sie herum war vergessen und sie betete, dass ihr Vater seine Hände von der Waffe wegnehmen würde.

Jetzt rutschte der Rand des Laufs über die untere Seite der Zähne, berührte die Lippen, und Cora sah, wie sich die Finger streckten. Er hatte seinen Revolver so gut wie losgelassen.

Und dann zerrte sie ihn einfach weg. So heftig, dass sie das Gleichgewicht verlor, nach hinten torkelte, losschrie und zugleich zusammensackte. Sie wäre gefallen, wenn Mike Rander nicht blitzschnell zugegriffen hätte, um sie aufzufangen. Der Revolver war über die Schreibtischkante gerutscht und lag für Joe Grisham unerreichbar auf dem Boden.

»Okay, du hast es geschafft, Cora. Du hast es geschafft…«

Sie hörte die Sätze nicht mehr, denn der plötzlich Weinkrampf überfiel sie wie eine Welle…

***

Die Schüsse aus der MPi zerrissen die Stille im Wald. Blaine war wie von Sinnen. Aber in seinem Zustand hatte er auch den Überblick verloren und sah nicht, dass wir am Boden lagen und seine Kugeln nicht uns, sondern die Bäume trafen, wo sie in die Stämme schlugen und ins Astwerk nagelten. Leider würde er bald merken, dass er sich anders verhalten musste. Soweit durften wir es nicht kommen lassen. Bill Und ich schössen fast gleichzeitig. Und beide Kugeln hieben in Peter Blaines Körper. Er schrie. Die Maschinenpistole fiel in den Dreck. Blaine selbst stand zwar noch, schwankte aber von einer Seite zur anderen.

Dann schaffte er es noch einmal, sich zu halten. Zufällig starrte er in meine Richtung.

Ich sah es in seinem Gesicht. Es gab keine Chance mehr für ihn. Zwei Kugeln waren zu viel gewesen, und ich bekam mit, dass sein Blick brach, bevor er nach vorn auf den weichen Boden fiel und dort als toter Mann liegen blieb. Es war nichts mehr zu hören. Nur die Stille umgab uns, und sie drückte auf uns wie eine schwere Last.

Nicht nur ich hatte mich erhoben, auch Bill stand bereits wieder auf den Beinen. Er zielte noch mit seiner Beretta auf den Rücken des Mannes. Erst als ich den Kopf schüttelte, steckte er die Beretta wieder weg.

»Er wollte es nicht anders«, sagte Bill.

»Ja, so muss man es wohl sehen.«

Als hätten wir uns abgesprochen, drehten wir uns in die verschiedenen Richtungen, aber unsere Blicke hatten nur ein Ziel. Das war der unheimliche Torwächter.

»Er ist noch da!«, sagte ich.

»Aber nicht mehr lange.«

Ich war leicht verwundert. »Wie meinst du das?«

Bill bückte sich und hob die Maschinenpistole auf. »Das wirst du gleich sehen.«

Ich hielt ihn nicht zurück. Er musste seinen Frust loswerden, und wie er mit einer MPi Umzugehen hatte, das wusste er auch.

Sekunden später jagte er die Kugeln aus dem Lauf. Die Waffe hatte er leicht schräg gehalten. So zeigte die Mündung in die Höhe, und dann trafen die Geschosse den Kopf.

Sie zerhämmerten ihn regelrecht. Als wäre er ein großer Wirsing. Da flogen die einzelnen Stücke in alle Richtungen weg, und ich hörte Bill lachen, als er die MPi senkte und nicht mehr schoss.

»Das ist es gewesen, John!«

»Meinst du?«

»Bestimmt.«

Ich ging näher an den Schädel heran und musste schon meinen Kopf zurücklegen, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen.

Mir wollte einfach nicht in den Kopf, dass dieses Gebilde so leicht zu vernichten war. Aber es stimmte. Zwischen den Ästen hingen nur noch Fetzen. Seltsamerweise waren die Augen nicht getroffen worden, und das ließ Misstrauen in mir aufkeimen. Ich sah darin noch immer das düstere Leuchten wie ein unheimliches Versprechen.

Bill wollte wissen, was mich so interessierte.

»Die Augen.«

Er kam näher und fragte: »Soll ich noch mal schießen und dann nur auf die Augen zielen?«

»Nein, nein, lass mal, aber der Torwächter ist noch da. Sogar die Zähne sind den Kugeln entgangen.«

»Sollen wir es noch mal mit unseren Berettas versuchen?«

Ich wollte über den Vorschlag nachdenken, aber das ließ der Kopf nicht zu. Ohne dass wir etwas gesehen hätten, fing er plötzlich an zu pendeln. Die beiden Zweige hielten ihn auch weiterhin fest, und jetzt war er zu einem Bungee-Springer geworden. Er kippte auf uns zu, schwang wieder hoch, um einen erneuten Anlauf zu nehmen. Er war jetzt schnell geworden, und wir mussten sehen, dass wir wegkamen. Einen erneuten Anlauf nahm der Schädel nicht. Dafür blieb er in seiner ursprünglichen Haltung stehen.

»Allmählich wird mir auch komisch, John. Und was kommt jetzt?«

»Keine Ahnung.«

Wir warteten und hörten ein Zischen, das aus dem Maul des Schädels drang. Plötzlich bewegte sich auch rechts und links von uns der Wald. Es war nicht zu erklären. Wir hatten das Gefühl, auf schwankendem Boden zu stehen. Automatisch blickten wir nach unten. Ja, den Boden gab es noch. Aber er war dabei, sich zu verändern. Seine Dichte nahm ab, und wir konnten davon ausgehen, dass etwas Bestimmtes geöffnet worden war.

»O verdammt«, sagte Bill. »Jetzt scheint den Torwächter nichts mehr aufhalten zu können.«

Die Dichte des Boden löste sich immer mehr auf. Wohin wir auch schauten, der Untergrund hatte eine anderen Konsistenz erhalten. Hier wirkte eine starke Magie. Waren wir in die Magie des Landes Aibon geraten? Mein Verdacht verdichtete sich von Sekunde zu Sekunde. Soweit wir auch schauten, es gab keine Normalität mehr unter unseren Füßen.

»Sieht nicht gut aus«, meinte Bill. »Ich warte nur darauf, dass wir einsinken.«

»Bleib cool.«

»Bin ich immer. Ich weiß ja, dass du Freunde in Aibon hast, die dich nicht im Stich lassen.«

»Mal schauen.«

Bisher konnten wir uns nicht beschweren. Nur wirkte der Untergrund immer gläserner, und diese Tatsache sorgte auch dafür, dass wir eine noch bessere Sicht in die Tiefe erhielten und das sahen, wovon wir bisher nur gehört hatten. Es waren die Toten, die den Wald hier zu einem Friedhof gemacht hatten. Nicht nur die neueren Leichen wurden uns präsentiert, auch die alten, die schon wer weiß wie lange in der Tiefe lagen und der Verwesung anheimgefallen waren. Jedenfalls fielen unsere Blicke auf Totenschädel und andere Knochen. Von den neuen Leichen waren auch schon einige in den Zustand der Verwesung übergegangen.

Nur der letzte Greis sah fast noch normal aus. Das grüne Licht hatte seine Haut irgendwie gläsern gemacht und dünn wie Papier werden lassen, sodass einige Knochen durchschimmerten.

War dies der Anfang oder schon so etwas wie ein Ende, in das auch wir hineingezogen werden sollten? Ich dachte wieder an den Torwächter und wusste jetzt auch, welches Gebiet er bewacht hatte. Nicht direkt Aibon, sondern einen Zugang. Der musste meiner Meinung nach vor sehr langer Zeit entstanden sein. Möglichweise war dieser unheimliche Kopf der Rest des Torwächters. Bill kam zu mir. Er ging über einen Boden, der noch immer sehr weich war, sich aber trotzdem geöffnet hatte. Es gab keine feste Fläche unter der normalen Erde.

»Hauen wir ab, John?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Überzeugt hat sich das nicht angehört.«

»Das war es auch nicht.« Ich drehte mich auf der Stelle. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass noch nicht alles vorbei ist. Da kann noch etwas kommen.«

»Und was?«

Ich hob die Schultern. Der veränderte Boden zwang meinen Blick wieder nach unten. Das hatte ich genau im richtigen Moment getan. Es lief auf einen Zufall hinaus oder auch nicht, aber ich bekam mit, dass die Toten verschwanden. Eine gewaltige Kraft zog sie tiefer in die Erde hinein, wo die Schwärze sich wie zusammengeklebter Ruß ausbreitete. Manche hätten gesagt, da unten liegt die Hölle. Ich war der Meinung, dass es etwas anderes war, das mir nicht einmal Angst einjagte.

»Es holt sich die Toten, Bill. Egal, wie lange sie hier schon liegen. Die tauchen ab.«

Er nickte nur.

Wir waren die Zuschauer, die mit ansehen konnten, wie die Gebeine und die Totenschädel verschwanden. Diese schwarze Masse saugte sie auf, und nur die neueren Gräber wurden verschont. Wahrscheinlich wollte die andere Macht, dass man ihnen ein normales Begräbnis gab.

Hinter uns hörten wir einen Aufprall. Als wir uns umdrehten, da sahen wir, dass der Kopf nicht mehr über uns hing. Er lag jetzt am Boden und war nicht fähig, sich zu erheben. Die andere Kraft holte ihn zu sich, und so sahen wir, wie er in die Tiefe glitt, wo sich aus der Schwärze so etwas wie ein riesiger Arm löste, ihn umfing und ihn dann vor unseren Augen verschwinden ließ.

Ich wollte Bill etwas fragen, als ich meinen Namen hörte.

»John…«

»Hast du etwas gesagt, Bill?«

»Nein, ich…«

»Jemand hat meinen Namen ausgesprochen.« Ich wusste, dass ich mich nicht geirrt hatte, und erneut wurde ich angesprochen. Es war nur keine Richtung herauszuhören gewesen, wo der Sprecher eventuell gestanden hätte. Aber wie im Zwang blickte ich wieder nach unten, und aus meiner Kehle wehte nur noch ein »Oh Gott…«

Es war der Kommentar, der passte, denn unter unseren Füßen und in der Tiefe schwamm ein gewaltiges Gesicht, das wie ein Aquarell wirkte. Das Gesicht kannte ich. Es war mir schon an verschiedenen Orten begegnet, und meine Augen weiteten sich.

»Mandragoro«, flüsterte ich nur…

***

»So sehen wir uns wieder.« Nur ich hörte die Stimme.

Bill stand neben mir wie eingefroren. »Und?«

»Schön, dass es dich noch gibt«, sagte der Umwelt-Dämon.

»Das meine ich auch. Ich habe noch keine Lust, das Jenseits aufzusuchen und dort zu bleiben.«

Mandragoro nahm ich als völlig normal hin, obwohl er das nicht war. Er war ein Stück Natur, er konnte überall sein. Er war auch nicht zu beschreiben, weil er keine feste Gestalt hatte. Das jedenfalls war meine Ansicht. Ob sie stimmte, wusste ich nicht. Jedenfalls hatten wir uns schon oft gegenseitig unterstützt und sahen uns nicht als Feinde an.

»Es hat gereicht, John. Ich bin gekommen, um das Gebiet hier freizugeben.«

»Was heißt das?«

»Es gibt keinen Druiden-Einfluss mehr. Die alten Toten verschwinden. Die neueren können begraben werden.«

»Gut, das werde ich veranlassen. Und früher haben hier die Eichenkundigen gelebt?«

»Nur einer. Ein Verfluchter. Ein Ausgestoßener, den die anderen nicht mehr wollten. Es lebte hier in der Einsamkeit. Man hat ihm den Körper genommen und den Kopf gelassen. Dann wurde er zu einem ewigen Dasein verflucht. Bis heute hat der Fluch angehalten.«

»Und jetzt ist alles vorbei?«

»Ja. Er hat zu vielen Menschen Unrecht angetan, die ihm nichts taten, und die Menschen haben es hingenommen. Sie nannten ihn den Torwächter. Er war derjenige, der das Jenseits bewacht hat.«

»Aber das stimmt nicht.«

»Für die Menschen schon, John. Kläre sie auf. Sag ihnen, dass sie nichts mehr zu befürchten haben. Die düstere Zeit ist vorbei…«

Ich stand einfach nur auf der Stelle und schaute in den Boden. Da war ein Gesicht. Es bestand aus Umrissen, die sich in die Breite und in die Länge zogen.

»Bis irgendwann mal wieder…«

Es war ein Abschied, den Mandragoro nicht nur akustisch vollzog, sondern auch optisch. Wohin er sich begab oder ob er sich aufgelöst hatte, bekam ich nicht so genau mit. Und die andere Welt, die sich in die unsere geschoben hatte, zog sich ebenfalls zurück. Wir standen wieder auf einem normalen Waldboden. Als wir uns umschauten, sah es aus wie immer.

Nur einer fehlte.

Der Torwächter.

Darauf konnten wir auch gut und gern verzichten…
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